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Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät 105(2010), 5–7
der Wissenschaften zu Berlin

Leibniztag 2009


Dieter B. Herrmann


Begrüßung 


Meine Damen und Herren,


ich heiße Sie alle zu unserem diesjährigen Leibniztag herzlich willkommen.
Zahlreiche unserer Kooperationspartner aus Akademien, Universitäten, Ver-
einigungen und Stiftungen sind unserer Einladung gefolgt. Ihnen gilt ein be-
sonderer Willkommensgruß.


Es freut mich besonders, heute die I. Botschaftssekretärin der Botschaft
von Rumänien, Frau Laura Popescu und den Präsidenten der Rumänischen
Akademie der Wissenschaften, Herrn Prof. Dr. Ionel Haiduc, der zu unseren
in diesem Jahr neu gewählten Mitgliedern zählt, herzlich begrüßen zu könn-
en.


Viele der von uns eingeladenen Gäste aus der Politik haben ihre Teilnah-
me aus terminlichen Gründen absagen müssen. Umso mehr freue ich mich,
dass Bundeskanzlerin Merkel uns „alle guten Wünsche für einen gelungenen
Verlauf des diesjährigen Leibniz-Tages“ übermitteln ließ. In gleichem Sinn
hat auch die Ministerin für Bildung und Forschung, Frau Annette Schavan,
unsere Einladung beantwortet.


Herr Senator Prof. Dr. E. Jürgen Zöllner hat wiederum eine Grußadresse
an den Leibniz-Tag gesendet, die von der Sekretarin des Plenums anschlie-
ßend verlesen wird.


Nach dem traditionellen Bericht des Präsidenten werden wir die vom Ple-
num der Sozietät gewählten neuen Mitglieder in unsere Reihen aufnehmen,
die sich selbst bei dieser Gelegenheit kurz vorstellen. Wir freuen uns auf die
Zusammenarbeit mit ihnen und hoffen, dass sie dem akademischen Leben in
unserer Akademie weitere Impulse geben. Ein herzliches Willkommen auch
Ihnen.
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Für besondere Verdienste um unsere Sozietät verleihen wir anschließend
die im vergangenen Jahr gestiftete Daniel-Ernst-Jablonski-Medaille an zwei
unserer Mitglieder entsprechend der Geschäftsordnung. Ebenfalls zeichnen
wir dann wieder zwei Wissenschaftler mit der Leibniz-Medaille aus, die sich
durch ihr wissenschaftliches Wirken außerhalb der Sozietät und außerhalb ih-
rer eigentlichen beruflichen Tätigkeit große Verdienste erworben haben. Wir
halten uns damit an eine Tradition, die auf einen Beschluss zur Verleihung
der Leibniz-Medaille durch das Plenum der Preußischen Akademie der Wis-
senschaften im Jahre 1905 zurückgeht, dem am 3. April 1907 die Ermächtig-
ung zur Ausgabe der Medaille durch den Kaiser und König Wilhelm II folgte.
Die Medaille wurde dann erstmals 1907 an den jüdischen Kunstsammler und
Mäzen James Simon vergeben, durch den die Stadt Berlin zur Heimat der
1912 bei Ausgrabungen gefundenen Büste der Nofretete geworden ist. Be-
reits in der ersten Satzung der Leibniz-Medaille hieß es, sie werde „in Aner-
kennung für verdienstliche wissenschaftliche Arbeiten“ oder „als
Anerkennung für Zuwendungen an die Wissenschaft, sei es durch Überweis-
ung von Mitteln, ... sei es durch Errichtung oder erfolgreiche Unterhaltung
von Anstalten ..., die für wissenschaftliche Forschung bestimmt sind“ verge-
ben1. Im Laufe der wechselvollen Geschichte unserer Akademie sind die Sta-
tuten der Medaille mehrfach geändert worden, doch der Kern bestand stets in
der Anerkennung hervorragender wissenschaftlicher Verdienste. Daran hat
auch die Leibniz-Sozietät festgehalten, als sie das Statut der Medaille auf ih-
rer Geschäftssitzung im Mai 2005 beschloss und seit dem Jahre 2006 die Me-
daille wieder vergibt.


Meine Damen und Herren,
das Wissenschaftsjahr 2009 des Bundesministeriums für Bildung und For-
schung heißt diesmal „Forschungsexpedition Deutschland“ aus Anlass des
60-jährigen Bestehens der Bundesrepublik und 20 Jahre Mauerfall. Es soll an
die früheren Leistungen von Wissenschaft erinnern und die künftige Bedeu-
tung der Wissenschaft herausstellen. Die hier offensichtlich gemeinte Dialek-
tik von Retrospektive und Prospektive sollte nun aber nicht – wie gerade bei
der Kunstausstellung „Sechzig Jahre – Sechzig Werke“ geschehen2 – die
DDR-Leistungen aussparen, obschon sich auch auf dem Gebiet der Wissen-
schaft diese Tendenz zumindest in den Medien abzeichnet. Hier kann gerade


1 Zit. nach Heinz Heikenroth, Die Berliner Akademie der Wissenschaften und ihre Auszeich-
nungen 1946-2006, Berlin 2007, S. 60
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die Leibniz-Sozietät durch ihre Mitwirkung und auf dem Wege kritischer
Analysen aus der Feder unmittelbarer Zeitzeugen wenigstens Ansätze eines
differenzierteren Bildes im Sinne der Wahrheitsfindung beisteuern, wie dies
gerade am 19./20. März dieses Jahres im Vorfeld des kommenden Jubiläums
der Humboldt-Universität geschehen ist. An der Tagung „Die Linden-Uni-
versität 1945-1990 – Zeitzeugen, Einblicke, Analysen“ nahmen zahlreiche
unserer Mitglieder und Freunde teil und bereicherten die Konferenz mit ins-
gesamt acht Vorträgen. Drei Sitzungen wurden von Mitgliedern und Freun-
den der Sozietät auch moderiert3.


Das große weltweit aufgegriffene Wissenschaftsthema des Jahres 2009
hat die UNO mit ihrem Beschluss zum „Internationalen Jahr der Astronomie“
vorgegeben. Das deutsche Koordinierungsteam hat soeben eine äußerst posi-
tive Bilanz der Aktivitäten des ersten Halbjahres gezogen. Nicht allein der
heutige Tagungsort ist diesem Inhalt angemessen, auch der Festvortrag un-
seres Mitgliedes Karl Lanius „Wandel im Weltbild der Physik“ wird im wei-
testen Sinn mit dieser Problematik zu tun haben, hier in jenem Saal, in dem
einst Einstein erstmals in Berlin seine „Allgemeine Relativitätstheorie“ öff-
entlich vorstellte. Ich danke der Archenhold-Sternwarte und ihrem Leiter,
Herrn Dr. Felix Lühning, dass sie uns das Haus für unsere heutige traditio-
nelle Veranstaltung zur Verfügung gestellt haben und unseren Vorstellungen
in jeder Hinsicht entgegen gekommen sind.


Nun wünsche ich uns gemeinsam einen ertragreichen, anregenden Ver-
lauf der heutigen Festsitzung und erkläre den Leibniztag 2009 für eröffnet.


2 Vom 1. Mai bis zum 14. Juni 2009 fand im Martin-Gropius Bau eine Ausstellung unter dem
Titel „Sechzig Jahre. Sechzig Werke“ statt. Die Kunstwerke aus der Bundesrepublik
Deutschland enthielten kein einziges Werk aus der DDR. Dieses Vorgehen der Ausstel-
lungsmacher löste heftige Kontroversen aus. Von einer „Zementierung der Spaltung“ ist da
die Rede, von „Skandal“ und „westdeutscher Nabelschau“ und „Verlierer ist mal wieder die
DDR“.


3 Vgl. http://www.rosalux.de/cms/index.php?id=17590&type=0
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Dieter B. Herrmann


Die Leibniz-Sozietät im Internationalen Jahr der Astronomie 
Bericht des Präsidenten an den Leibniztag 2009


Meine Damen und Herren,


ich berichte Ihnen heute von den wesentlichsten Aktivitäten im Leben unserer
Sozietät in den vergangenen zwölf Monaten. Die Betonung liegt auf „wesent-
lich“. Die Anzahl wissenschaftlicher Veranstaltungen, aber auch interner Be-
ratungen hat weiterhin zugenommen, - ein gutes Zeichen für die Lebendigkeit
unserer Arbeit ungeachtet vielfältiger Probleme und Schwierigkeiten. So
bleibt mir nur, auszuwählen und jene Ereignisse in den Mittelpunkt zu rüc-
ken, die unsere Wirksamkeit und deren Weiterentwicklung nach meiner Auf-
fassung am prägnantesten zum Ausdruck bringen.


Die traditionelle Konstante unserer Arbeit sind die monatlichen Klassen-
und Plenarsitzungen, die auch im abgelaufenen akademischen Jahr mit insge-
samt 28 Veranstaltungen fortgeführt wurden. Die Analyse der Themen vor
allem in den Klassensitzungen lässt allerdings erkennen, dass wir künftig
noch stärker auf interdisziplinäre Problemstellungen orientieren sollten. An-
dererseits haben sich auch bei vielen Veranstaltungen der Klassen auf der
Grundlage eines hohen Niveaus disziplinärer Darstellung interdisziplinäre
Diskurse entwickelt, wie dies geradezu beispielhaft unlängst bei dem Vortrag
des Präsidenten der tschechischen Akademie der Wissenschaften, Prof. Jiři
Drahoš über die Anwendungen der Analyse von Zeit-Serien der Fall war. Ins-
gesamt berührten die Themen meist hochaktuelle und in der Öffentlichkeit
viel diskutierte Sachverhalte – ich erinnere z.B. an „Speicherung von Sonnen-
energie“ oder „Kernkraftwerke als mögliche Leukämieursache“ kurz vor un-
serem letzten Leibniztag. Besonders hervorzuheben ist auch die aus Anlass
des 80. Geburtstages unseres 2004 verstorbenen Mitgliedes Friedhart Klix
2007 eingeführte Vortragsreihe der Klasse für Naturwissenschaften
„Menschliche Informationsverarbeitung – interdisziplinäre Elementaranaly-
se und diagnostische Anwendung“, die seither alljährlich im Dezember statt-
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findet. Für die sozial- und geisteswissenschaftliche Klasse können wir ein
ähnliches Resümee ziehen. Vorträge wie „Der Einfluss der Philosophie auf
das Denken in der Informatik“ lassen schon im thematischen Ansatz die In-
terdisziplinarität erkennen. Ich möchte jedoch anregen, einmal darüber nach-
zudenken, ob wir nicht durch die gleichzeitig stattfindenden Sitzungen der
beiden Klassen dem klassenübergreifenden Diskurs unnötige Zügel anlegen.
Das zeigt sich besonders in den interessanten Diskussionen auf den Plenar-
veranstaltungen z.B. bei den unlängst gehaltenen Vorträgen von Günter
Kröber, Christa Luft und Lothar Kolditz oder bei dem Plenum anlässlich des
80. Geburtstages unseres verstorbenen Mitgliedes Hans-Jürgen Treder, wo
ein die natur- und geisteswissenschaftlichen Fragen übergreifender Mei-
nungsaustausch stets viele Anregungen bringt. Insgesamt wären Überleg-
ungen wünschenswert, wie wir die Effizienz der Klassen- und Plenarsit-
zungen im Sinne unseres Anliegens noch weiter ausbauen könnten.
Beispielsweise war die gemeinsame Sitzung des Plenums und der Klassen am
11. September 2008 ein guter Beginn solcher Bemühungen. Nach dem Plen-
arvortrag von Karl Lanius „Wieviel Geschichte braucht die Zukunft?“ folgten
insgesamt neun Vorträge zu geistes- und naturwissenschaftlichen Problemen
im Zusammenhang mit dem Thema des Plenarvortrages.


Wesentlich konsequenter verwirklichen wir unseren Anspruch eines
trans- und interdisziplinären Diskurses in den diversen Kolloquia, Konfe-
renzen und Symposien dank der untradierten Möglichkeiten unserer Arbeits-
kreise. Nicht allein überwiegt die Gesamtzahl der dort gehaltenen Vorträge
inzwischen bei weitem unsere 28 Veranstaltungen des „inneren Zirkels“,
wenn ich diesen Begriff einmal verwenden darf. Auch die Interdisziplinarität
kommt hier wesentlich prägnanter zum Ausdruck bei einer großen Breite von
jüngeren Teilnehmern aus Universitäten, Akademien und anderen wissen-
schaftlichen Einrichtungen. Das stärkt die Wirksamkeit nach außen in die Ge-
sellschaft hinein und damit das Ansehen unserer Akademie und gilt uneinge-
schränkt für alle diesbezüglichen Aktivitäten des abgelaufenen Jahres. Die
große Zahl solcher Veranstaltungen ist ein Zeichen immenser Aktivitäten un-
serer Arbeitskreise und zugleich auch das Ergebnis der strategischen Wirk-
samkeit unseres „Wissenschaftlichen Beirates“, der seit seiner Gründung be-
reits dreimal zu sehr konstruktiven Beratungen zusammen gekommen ist.


Die erste Veranstaltung dieser Art war die unmittelbar dem vergangenen
Leibniz-Tag folgende Jahreskonferenz zum Jahr der Mathematik, die vom
Wissenschaftlichen Beirat unmittelbar organisiert wurde. Trotz unserer auf
dem Termin direkt nach dem Leibniz-Tag beruhenden Hoffnung auf eine
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größere Teilnahme blieb das Echo in dieser Hinsicht leider hinter unseren Er-
wartungen zurück. Dennoch war die Konferenz in ihrer interdisziplinären
Ausrichtung bis hin zu Fragen von Musik und Mathematik ein guter Beitrag
zum Wissenschaftsjahr der Mathematik 2008. 


Bereits im September war die Leibniz-Sozietät Mitveranstalter einer viel-
beachteten internationalen Konferenz über „Information Technology and Cli-
mate Change“, die in Zusammenarbeit mit der Fachhochschule für Technik
und Wirtschaft Berlin (FHTW) gestaltet wurde. Sie wurde durch Prof. Volker
Wohlgemut sowie unseren Mitgliedern Karl-Heinz Bernhardt und Klaus
Fuchs-Kittowski organisiert. Diese wichtige Konferenz zu einem die Öffentl-
ichkeit stark bewegenden Thema hat inzwischen auch zu einer gediegenen Pu-
blikation im trafo-Verlag geführt, die die gehaltenen Vorträge sowie ein ge-
meinsames Vorwort von Volker Wohlgemuth (FHTW) und Karl-Heinz
Bernhardt enthält. Am 8. Oktober behandelte ein wissenschaftliches Kolloqui-
um „Grundprobleme der Geologie“ aus Anlass des 120. Geburtstages von
Akademiemitglied Sergej Bubnoff. Am 11. Oktober setzten wir unsere eben-
falls langjährige erfolgreiche Zusammenarbeit mit dem Mittelstandsverband
Oberhavel fort und veranstalteten die nunmehr bereits siebente Toleranzkon-
ferenz unter dem Titel „Staat – Gehorsam – Toleranz“, an der auch Repräsent-
anten der Regionalpolitik und Vertreter anderer gesellschaftlicher Gruppen
teilnahmen. Bereits wenige Tage später folgte vom 16. bis 18. Oktober die
7. Leibniz-Konferenz des LIFIS gemeinsam mit unserer Sozietät, die wieder
in Lichtenwalde durchgeführt wurde und dem Thema „Sensorsysteme 2008.
Stand der Forschung – Konsequenzen für die Gesellschaft“ gewidmet war. Zu
den Teilnehmern zählten namhafte Experten aus Universitäten und For-
schungseinrichtungen, aber auch von international agierenden Konzernen so-
wie dem Bundesministerium für Bildung und Forschung. Zwei Tage später,
am 20. Oktober ging es in einem Kolloquium um „Wissenschaftsorganisation
und Wissenschaftspolitik um 1900 im Deutschen Reich und im internationalen
Vergleich“. Diese aus Anlass des 100. Todestages von Friedrich Althoff
durchgeführte Veranstaltung entstand unter Mitwirkung des Max-Planck-Ins-
tituts und des Lehrstuhls Wissenschaftsgeschichte an der Humboldt-Universi-
tät.


Eine in jeder Hinsicht herausragende Veranstaltung war auch das Kollo-
quium „Wissenschaftliche Geodäsie“ zu Ehren unseres Mitgliedes Helmut
Moritz aus Österreich am 14. November 2009. Mitveranstalter war das Insti-
tut für Navigation und Satellitengeodäsie der Universität Graz. Unterstützt
wurde die von Heinz Kautzleben vorbereitete Konferenz von der Österreic-
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hischen Akademie der Wissenschaften, der International Association of Ge-
odesy und der Technischen Universität Graz. Zahlreiche ausländische Kolle-
gen von Helmut Moritz waren ebenso angereist wie hochrangige Vertreter
von internationalen Akademien, in denen Helmut Moritz Mitglied ist. Das
Kolloquium wurde bereits wenige Wochen später in mehreren Fachjournalen
gewürdigt.


Am 21./22. November wurde die langjährige erfolgreiche Zusammenar-
beit mit der „Deutschen Gesellschaft für Kybernetik“ fortgeführt. Der „Ber-
liner November“ widmete sich diesmal dem 60. Jahrestag des Erscheinens
von Norbert Wieners berühmtem Buch „Kybernetik“ im Jahre 1948 und ging
der Frage nach, wie aktuell die Kybernetik heute noch ist. Mitveranstalter war
zusätzlich noch die „Gesellschaft für Pädagogik und Information“.


Zu aktuellen Fragen naturwissenschaftlicher Bildung trafen sich am
27. November Bildungsforscher, Pädagogen und Didaktiker zu dem Kolloqui-
um „Naturwissenschaftliche Bildung im Konzept schulischer Allgemeinbil-
dung“. Mitveranstalter war die Bibliothek für bildungsgeschichtliche For-
schungen des Instituts für Internationale Pädagogische Forschungen Frankf./M.
Die Konferenz fand deutschlandweit Beachtung und wir haben sicher einen
unmittelbar gesellschaftlich wirksamen Beitrag zu den entsprechenden Dis-
kussionen geliefert [1], zumal das mit veranstaltende Institut den künftigen
Präses des PISA-Komitees stellen wird. 


Am 12. Dezember führte die Internationale Wissenschaftliche Vereini-
gung Weltwirtschaft und Weltpolitik wieder ein gemeinsam mit dem Präsid-
ium der Leibniz-Sozietät organisiertes Kolloquium durch. Es ging um „Ma-
krowissenschaftliches über die gegenwärtige Gesellschafts- und Staatenwelt
aus Erfahrung, Wissen und Glauben“. Einige Vorträge sind bereits in den Be-
richten des Forschungsinstituts der IWVWW erschienen.


Im Februar 2009 würdigten wir das von der UNO ausgerufene Internatio-
nale Jahr der Astronomie mit einem ganztägigen wissenschaftlichen Kollo-
quium, an dem sich neben Mitgliedern unserer Sozietät auch Wissenschaftler
verschiedener Universitäten beteiligten. Die zweite wissenschaftliche Jahres-
konferenz unserer Sozietät, zugleich die 8. Leibniz-Conference of Advanced
Science des Leibniz-Instituts für Interdisziplinäre Studien stand unter dem
Generalthema „Wissenschaft im Kontext: Inter- und Transdisziplinarität in
Theorie und Praxis“. Als gemeinsame Konferenz von Sozietät und LIFIS war
sie damit genau jenem Themenfeld verpflichtet, das wir als Leitmotiv und
Merkmal unserer Arbeit betrachten. Die zunehmende Komplexität und Kom-
pliziertheit ganzheitlich zu betrachtender und zu lösender gesellschaftlicher
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Anforderungen bei gleichzeitig weiter voranschreitender Differenzierung der
Wissenschaft verlangt inter- und transdisziplinäre Modelle, wenn die Pro-
zesse erkennbar und gestaltbar bleiben oder werden sollen. Die Jahreskonfe-
renz ließ dies auf eindrucksvolle Weise deutlich werden und stellte zugleich
einen wichtigen Beitrag dazu dar. 


Eine beeindruckende Kontinuität seiner Arbeit ließ im abgelaufenen Jahr
auch wieder der Arbeitskreis „Demographie“ erkennen. Er führte im Be-
richtszeitraum insgesamt 3 Kolloquien durch, darunter zu solch brisanten und
viel diskutierten Themen wie die Erforschung der Sterblichkeit in Deutsch-
land oder die Bedeutung und Chancen für eine weitere Beschäftigung im
Rentenalter.


Wichtige Unterstützung erfuhren wir wie stets auch von der Stiftung der
Freunde der Leibniz-Sozietät. Die Stiftung hat sich konstruktiv an der Dis-
kussion um die Zukunft der Sozietät beteiligt und hat durch gezielte Projekt-
vorschläge, wie etwa das Vorhaben „Zeitzeugenbefragung“ auch inhaltlich
wertvolle Impulse gegeben. Der Beginn dieses wichtigen Projektes ist bereits
eingeleitet, u.a. auch durch ein Arbeitsgespräch über die Geschichte unserer
Sozietät, das am 29. Mai 2009 auf Initiative von Heinz Kautzleben zustande
kam und dessen Anlass der 100. Geburtstag unseres früheren Präsidenten
Hermann Klare war. Die Stiftung ist auch wesentlich daran beteiligt, dass es
uns in absehbarer Zeit gelingen könnte, den Keim einer Geschäftsstelle der
Sozietät zu schaffen. Für die Unterstützung dieses wichtigen Vorhabens ha-
ben wir besonders unserem Mitglied Norbert Langhoff zu danken, aber auch
Herrn Dr. Klaus Buttker, der sich bereit erklärt hat, sich zunächst ehrenamt-
lich in die Tätigkeit eines Geschäftsführers einzuarbeiten und zu diesem
Zweck an den Beratungen des Präsidiums und der Arbeitsgruppe „Außenw-
irksamkeit“ bereits regelmäßig teilgenommen hat.


Auch im Berichtszeitraum haben wir unsere aktive Unterstützung der Bil-
dungsakademie der Volkssolidarität fortgesetzt. Unsere referierenden Mit-
glieder trafen dort auf ein stets sachkundiges, interessiertes und diskutierfreu-
diges Publikum. Unsere Mitglieder Christa Luft, Herbert Hörz, Helmut Bock,
Jörg Roesler und ich selbst sprachen dort zu aktuellen Fragen ihrer Fachge-
biete. Der Landesverband der Volkssolidarität schätzt dieses Bündnis für Bil-
dung mit der Leibniz-Sozietät hoch ein.


Auch die neu angebahnte Zusammenarbeit mit dem Verein Brandenbur-
gischer Ingenieure und Wirtschaftler e.V. hat durch einen Vortrag unseres
Mitgliedes Karl-Heinz Bernhardt im Technologiezentrum Eisenhüttenstadt
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über „Klima im Wandel“, der lebhaft diskutiert wurde, einen guten Start er-
lebt.


Die in meinem Bericht vom vergangenen Jahr angeregte Zuwendung zu
Fragen von Kunst und Wissenschaft ist auf ein sehr positives Echo gestoßen.
Dennoch kam es noch nicht zur Bildung einer darauf bezogenen Arbeitsgrup-
pe. Auch unsere Zusammenarbeit mit der Musikakademie in Rheinsberg hat
sich in diesem Jahr – entgegen den beiderseitigen Planungen – nicht verwirk-
lichen lassen. Es waren finanzielle Gründe in Rheinsberg, die eine bereits ge-
schaffenen Komposition nicht zur Aufführung im Rahmen der „Pfingstwerk-
statt“ kommen ließen, so dass auch unser thematisch daran angelehntes
Kolloquium nicht zustande kam. Frau Dr. Liedkte, die Geschäftsführerin der
Musikakademie, wird aber alles daran setzen, das Vorhaben im kommenden
Jahr zu verwirklichen.


Ich möchte an dieser Stelle allen Kooperationspartnern, ohne deren Mit-
wirkung wir das vielfältige Angebot an wissenschaftlichen Veranstaltungen
mit einem breiten Spektrum von Vortragenden aus allen Bereichen der Wis-
senschaft nicht hätten verwirklichen können, meinen herzlichen Dank aus-
sprechen. Mein Dank gilt auch der Senatsverwaltung für Bildung, Wissen-
schaft und Forschung und Herrn Senator Prof. Dr. Zöllner für die finanzielle
Unterstützung unserer Projekte. Projektarbeit hat immer auch mit Bürokratie
zu tun. Planung und auch Abrechnung müssen genau festgelegten Kriterien
genügen. Ich bin daher unserem Mitglied Wolfgang Eichhorn sehr dankbar,
dass er die nicht immer einfache Arbeit der Projektkoordinierung übernomm-
en hat und den direkten Kontakt mit den entsprechenden Senatsdienststellen
pflegt. 


Unsere 2007 vertraglich geregelten Beziehungen zur Mazedonischen
Akademie der Wissenschaften haben sich erfolgreich entwickelt. Der Kon-
takt ist besonders auf dem Gebiet der Medizin durch unser Mitglied Horst
Klinkmann, zugleich Mitglied der Mazedonischen Akademie, sehr eng. Dazu
trug auch der freundschaftliche Meinungsaustausch mit dem Mazedonischen
Botschafter in der Bundesrepublik Deutschland bei, der mich zu einem Ge-
spräch in seine Residenz eingeladen hatte. 
Das vorgesehene gemeinsame Kolloquium zu Fragen der Kunst und Wissen-
schaft wird im Herbst dieses Jahres in Skopje stattfinden.


Im Januar dieses Jahres wurde das Präsidium unserer Sozietät statutenge-
mäß neu gewählt. In diesem Zusammenhang möchte ich dem langjährigen
Vizepräsidenten unserer Sozietät, Lothar Kolditz, für seine impuls- und pro-
filgebende engagierte Arbeit in dieser Funktion meine Anerkennung und mei-
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nen herzlichen Dank aussprechen. Zu seinem Nachfolger wurde Gerhard
Banse gewählt. Lothar Kolditz wird aber auf unsere Bitte weiterhin seine
langjährigen Erfahrungen bei der Vorbereitung des jährlichen Leibniz-Tages
in unsere Arbeit einbringen. In Anerkennung seiner hohen Verdienste um un-
sere Sozietät wurde er auf der Geschäftssitzung im Januar mit der lateinischen
Ehrenurkunde ausgezeichnet. 


Auch dem langjährigen Sekretar der Klasse Geistes- und Sozialwissen-
schaften, Joachim Herrmann, ist für seine prägende und kompetente Führung
der Klasse durch viele Jahre hindurch herzlicher Dank zu sagen. Zu seinem
Nachfolger wurde Ernst-Otto Dill gewählt. Ich selbst bedanke mich für das
große Vertrauen, das mir die Mitglieder unserer Sozietät durch die einstim-
mige Wiederwahl zum Präsidenten entgegengebracht haben. Unser Altpräs-
ident Herbert Hörz wurde zum Ehrenpräsidenten ernannt. Dadurch ist, bei al-
len notwendig gewordenen Veränderungen, auch die Kontinuität in der
Arbeit unserer Gelehrtengesellschaft gewahrt. 


Ich muss Sie um Verständnis bitten, dass ich diese vielfältigen und erfolg-
reichen Aktivitäten hier nur skizzieren konnte. Ausführlichere Berichte fin-
den Sie in den jeweiligen Ausgaben von „Leibniz Intern“, den Mitteilungen
unserer Sozietät, die dankenswerter Weise weiterhin mit gewohnter Sorgfalt
und Informationsfülle von unserem Mitglied Herbert Wöltge betreut wurden. 


Natürlich werden all unsere Aktivitäten auch weitgehend in vollem Um-
fang dokumentiert und zwar sowohl in den „Sitzungsberichten“ wie auch in
den „Abhandlungen der Leibniz-Sozietät“. Seit dem letzten Leibniz-Tag sind
insgesamt 8 Bände der Sitzungsberichte erschienen (Bde 95-102), die einen
Gesamtumfang von fast 1800 Druckseiten beinhalten. Hinzu kommen zwei
Bände unserer Abhandlungen. Für die große Arbeit, die in diesen Publikati-
onen steckt, ist nicht nur den Autoren, sondern wesentlich auch Wolfdietrich
Hartung und all seinen Mitstreitern des Redaktionskollegiums herzlich zu
danken. Vor wenigen Wochen ist der 100. Band der Sitzungsberichte erschie-
nen. Diese runde Zahl ist mir ein besonderer Anlass für einen herzlichen
Glückwunsch an das Redaktionskollegium, aber auch an alle Wissenschaft-
ler, die an diesen Bänden als einem getreuen Spiegelbild unserer Leistungen
beteiligt waren. Die 100 Bände unserer Sitzungsberichte bilanzieren eine en-
orme wissenschaftliche Arbeitsleistung, die von unserer Sozietät in den ver-
gangenen 15 Jahren vollbracht wurde.


Doch damit komme ich zugleich zu einem ernsthaften Problem, das unse-
re zukünftige Arbeit existenziell betrifft. Sowohl die Organisation der meis-
ten Veranstaltungen als auch die Arbeit an „Leibniz Intern“ und an unseren
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„Sitzungsberichten“ liegen nach wie vor hauptsächlich in den Händen eines
vergleichsweise kleinen Kreises von ehrenamtlich tätigen und zum Teil be-
reits betagten Mitgliedern unserer Sozietät, die dieses Engagement seit vielen
Jahren an den Tag legen, aber der Fülle der Aufgaben auf absehbare Zukunft
allein nicht mehr gewachsen sein werden. Viele Funktionen müssen neu be-
setzt werden und es erweist sich mehr als schwierig, geeignete Nachfolger für
unsere verdienten Aktivisten zu finden. Mein Appell geht daher an unsere
jüngeren Mitglieder, sich für diese wichtigen Arbeiten zur Verfügung zu stel-
len. Je mehr von ihnen das tun, um so geringer wird die Arbeitsbelastung für
jeden Einzelnen. 


Die andere, nicht minder wichtige Frage berührt das Problem unserer fi-
nanziellen Ausstattung. Die gewachsene Aufgabenfülle, die unmittelbar aus
den umfangreichen Aktivitäten vor allem der Arbeitskreise resultiert, hat uns
gezwungen, einen wachsenden Teil unserer Mittel für administrative Aufga-
ben aufzuwenden. Ohne die Unterstützung des Senats von Berlin könnten wir
schon jetzt unsere Publikationsvorhaben aus eigener Kraft nicht mehr bewält-
igen. Das führte zu einer lebhaften Diskussion im Präsidium unserer Sozietät,
wie man die von der zeitweiligen Arbeitsgruppe „Zukunftssicherung“ und der
in diesem Jahr noch zusätzlich gebildeten Arbeitsgruppe „Außenwirksamk-
eit“ erarbeiteten Vorschläge schnell und zielführend umsetzen kann. Ziel-
führend bedeutet hier zweierlei: 
1. mit weniger Mitteln und 2. mit dennoch zunehmender Wirksamkeit. Damit
ist klar, dass wir unsere Internet-Präsenz mit höchster Priorität ausbauen
müssen, notfalls auch auf Kosten und zu Lasten der Print-Präsenz. Deshalb
werden künftig jährlich nur noch drei Bände der von uns finanzierten Sit-
zungsberichte erscheinen, in denen ausschließlich die Ergebnisse der Klas-
sen- und Plenarveranstaltungen enthalten sind. Extern finanzierte zusätzliche
Sitzungsberichte sind natürlich möglich. Außerdem wird überprüft, wer (z.B.
aufgrund von seit Jahren nicht mehr erfolgter Zahlung der Mitgliedsbeiträge)
diese Berichte künftig nicht mehr erhält. Eine Neuordnung unserer Verlags-
verträge mit dem trafo-Verlag und dem Wissenschaftsverlag Regener, an der
dankenswerterweise unser Mitglied Rechtsanwalt Joachim Göhring entschei-
dend mitgewirkt hat, wird sichern, dass unabhängig von Printversionen auch
elektronische Versionen zeitgleich ins Netz gestellt werden können, womit
die Beiträge auch wesentlich schneller und von einem erheblich erweiterten
Kreis genutzt werden können. Damit gewinnt „Leibniz Online“ endlich jene
Bedeutung, die sie schon längst hätte haben sollen. Das setzt uns auch in die
Lage, flexibel auf den Anfall von Texten zu reagieren, indem wir ggf. in der
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Printversion der Sitzungsberichte nur Abstracts mit Hinweis auf die elektro-
nische Volltextversion in „Leibniz Online“ abdrucken.


Der in den nunmehr vorliegenden 102 Bänden der Sitzungsberichte ent-
haltene Schatz unserer wissenschaftlichen Arbeit soll natürlich ebenfalls on-
line zugänglich gemacht werden. Dazu bedarf es noch einiger Vorberei-
tungen und wahrscheinlich auch finanzieller Mittel. Die Bereitstellung dieser
Texte im Internet würde jedoch einen weltweiten Zugriff auf unsere Arbeiten
ermöglichen, an dem uns allen nur gelegen sein kann.


Die homepage unserer Sozietät wird neu gestaltet. Der technische Teil
wird extern bearbeitet, während der inhaltliche Teil selbstverständlich bei der
Sozietät verbleibt. Klaus-Peter Steiger wird ein beratendes Gremium leiten,
das die inhaltlichen Kriterien der website formuliert, also gleichsam eine Art
Pflichtenheft für die externen Gestalter erstellt. Die inhaltliche Arbeit wird
auf breitere Schultern verteilt.


Die bisherige Papierversion von „Leibniz Intern“ wird in eine elektro-
nische Version überführt, die künftig den Newsletter unserer Sozietät dar-
stellt. Das ermöglicht eine erhebliche Ausweitung der Rezeption des Materi-
als bei gleichzeitig sinkenden Kosten. Eine Printausgabe in deutlich
verringerter Auflagenhöhe soll weiterhin jene unserer Mitglieder erreichen,
die keinen Internet-Zugang besitzen.


Mit diesen Ausweitungen unserer Internet-Präsenz haben wir auch Lös-
ungen für die personellen Engpässe gefunden, die aber noch weiter ausgebaut
werden müssen. Da gerade in diesem Bereich weitgehend ortsunabhängig ge-
arbeitet werden kann, appelliere ich an die Mitwirkungsbereitschaft vor allem
unserer jüngeren Mitglieder.


Ich bin davon überzeugt, dass es uns gelingen wird, diese Veränderungen
kurzfristig und konsequent herbeizuführen, weil sie der allgemeinen Ent-
wicklung entsprechen, vor der auch wir uns nicht verschließen können. Ich
danke bei dieser Gelegenheit allen Kolleginnen und Kollegen, die unter er-
heblichem zusätzlichen Zeitaufwand an den mitunter schwierigen Bera-
tungen der zeitweiligen Arbeitsgruppen „Perspektiven“ und „Außenwirks-
amkeit“ zur Lösung dieser Probleme beigetragen haben und danke
gleichzeitig Dieter Hartung, Klaus-Peter Steiger und Herbert Wöltge für ihre
unter schwierigen Bedingungen geleistete intensive Arbeit, auf die wir auch
zukünftig nicht verzichten können und wollen.
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Unsere Sozietät und das Internationale Jahr der Astronomie


Meine Damen und Herren,
soweit ich sehe, hat bisher keine der deutschen Akademien außer uns, auch
nicht die neu geschaffene Nationalakademie Leopoldina, vom UNO-Jahr der
Astronomie mit entsprechendem Nachdruck Notiz genommen ? ein erstaun-
liches Defizit angesichts der bemerkenswerten Aktivitäten zahlreicher deut-
scher Sternwarten und Universitäten. Die österreichische Akademie z.B. hat
sich in dieser Hinsicht stark exponiert. Die Leibniz-Sozietät hat sich am
UNO-Jahr aktiv beteiligt – durch mehrere Vorträge, durch ihre Astronomie-
Konferenz im Februar 2009, aber auch bereits im Vorfeld durch ihre Pädag-
ogik-Konferenz vom November 2008. Dass ich selbst einer Fülle von Vor-
tragseinladungen nachkomme, kann dabei selbstverständlich ebenfalls
unseren Aktivitäten gutgeschrieben werden.


Die Astronomie gilt heute zu Recht als jene Naturwissenschaft, die
exemplarisch alle Bereiche des menschlichen Forschens und Denkens in ein-
zigartiger Weise miteinander verbindet. Keine Astronomie ohne Mathematik,
Physik, Chemie, Biologie, keine Astronomie ohne Technik, keine Kosmolo-
gie ohne Elementarteilchenphysik. Die Geschichte der Astronomie ist eine
einzige Evolution von immer mehr Wechselwirkungen menschlicher Aktivi-
täten bis in die Bereiche der Kunst hinein. Fragt die Philosophie nach den ei-
gentlichen Gründen oder Prinzipien des Seienden, so kann man geradezu eine
wachsende Verschmelzung von Philosophie und astronomisch-physika-
lischen Fragestellungen beobachten, deren Maß unlängst sogar als ein Indi-
kator des wissenschaftlichen Fortschritts bezeichnet wurde [2]. Die Astrono-
mie formt schließlich wie wohl keine andere Wissenschaft das
naturwissenschaftliche Weltbild, dessen Entwicklung wiederum einen un-
trennbaren Bestandteil der Geschichte darstellt.


Gerade diese fachübergreifende Funktion ist es letztlich auch gewesen,
die bei Pädagogen wie Adolf Diesterweg schon im 19. Jahrhundert die For-
derung nach einer Unterrichtung aller Schüler in Astronomie aufkommen
ließ. Dabei knüpften Diesterweg und andere an Traditionen an, die zu ihrer
Zeit bereits Jahrhunderte zurück lagen. In den Klosterschulen und Universi-
täten des späten Mittelalters gehörte nämlich die Astronomie im Rahmen des
Quadriviums ganz selbstverständlich zu den Lehrgegenständen und in den
Stadt- und Ratsschulen des 15. und 16. Jahrhunderts ebenfalls. Erst gegen
Ende des 18. Jahrhunderts verschwand diese Eigenständigkeit und das astro-
nomische Bildungsgut wurde in die Fächer Mathematik, Geographie und
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später auch Physik integriert [3]. Damit ging aber auch der Zusammenhang
verloren. Die Forderung nach einem eigenständigen Fach blieb jedoch beste-
hen und wurde mehrfach auch artikuliert, u.a. in einer Resolution nach dem
II. Weltkrieg, die von einer gesamtdeutschen Tagung der Volkssternwarten
1948 in diesem Hause ausging. In der UdSSR wurde das Schulfach bereits
1936 eingeführt, in der DDR schließlich im Zusammenhang mit den Raum-
fahrterfolgen der UdSSR nach dem Start des ersten Sputnik. Seit 1959 – und
damit in diesem Jahr seit fünfzig Jahren – war Astronomie in der DDR ein ei-
genständiges Schulfach mit anfangs 26 Unterrichtsstunden im curriculum,
einschließlich Lehreraus- und -fortbildung sowie Unterrichtsmaterialien,
dem Bau zahlreicher Schulsternwarten und der Bereitstellung eines eigens
entwickelten Zeiss-Schulfernrohrs Telementor (60/840) für alle Schulen.
Auch nach der Wende blieb das Schulfach Astronomie in allen neuen Bun-
desländern (mit Ausnahme von Berlin und Brandenburg) erhalten.


Schließlich aber im Jahre 2002 wurde im Bundesland Sachsen die Ent-
scheidung gefällt, die Astronomie als eigenständiges Fach aus dem Kanon der
naturwissenschaftlichen Fächer zu entfernen – gegen die tausendfach artiku-
lierten Proteste von Lehrern, Schülern und Eltern und gegen die mehrheit-
liche Meinung von insgesamt 9 Gutachtern aus Ost und West, darunter auch
ich selbst, die in einer von den Oppositionsparteien initiierten Anhörung des
Sächsischen Landtages am 28. April 2006 auftraten. Dieser „Unfall auf der
Spielwiese der Kulturhoheit“, wie sich der Hamburger Erziehungswissen-
schaftler Peter Struck ausdrückte, brachte nun aber die Diskussion um ein
Schulfach Astronomie für alle Schüler in Deutschland erneut in Gang. In
Sachsen und Brandenburg bildeten sich ProAstro-Initiativgruppen und in
Hessen 2008 die „Deutsche Gesellschaft für Schulastronomie“. Die theore-
tische Grundlage dieser Bemühungen bildete eine sorgfältige Analyse von
Pädagogen, Bildungwissenschaftlern und Didaktikern über den Wert eines
solchen Faches im Kontext mit dem heute dringend erforderlichen und auch
geforderten fächerübergreifenden Lernen und dem Erwerb von Kompetenzen
anstelle nur von Faktenwissen. Das kommt u.a. in einem Gutachten des
Sächsischen Bildungsinstituts zum Ausdruck, in dem es u.a. heißt, „Die As-
tronomie besitzt ein hohes Maß an Eigenständigkeit und kann nicht unbe-
schadet in die Systematik anderer Fächer übertragen werden“ [4]. Auf Initia-
tive des sächsischen Astronomielehrers Lutz Clausnitzer kam es bereits 2006
zu einem so genannten „Professorenbrief“, den 117 weltweit anerkannte Wis-
senschaftler unterzeichneten, von denen übrigens die meisten aus den alten
Bundesländern, Österreich und der Schweiz stammen. Für die Leibniz-Sozi-
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etät und die Berlin Brandenburgische Akademie der Wissenschaften zählen
deren Präsidenten zu den Unterzeichnern. Ein aktualisierter Brief soll den
Schwung des Astronomiejahres nutzen und im Herbst dieses Jahres, den die
Organisatoren in Deutschland unter das Motto „Astronomie und Schule“ ge-
stellt haben, an die politisch Verantwortlichen auf allen Ebenen, angefangen
vom Bundeskanzleramt und Bundespräsidialamt bis zu den Bildungsexperten
auf Länder- und Kreisebene, gesendet werden.


Gegenwärtig stellt sich die Situation jedoch widersprüchlich dar. In den
Bundesländern herrscht eine Abwehrhaltung gegenüber „neuen Fächern“,
weil man fürchtet, einen Dammbruch zu erleben. In der astronomischen com-
munity besteht zwar weitgehend Klarheit, dass mehr Astronomie in die Schu-
le gehört, aber weniger Klarheit über das „Wie“. Die Fraktion der so genann-
ten Realisten in der „Astronomischen Gesellschaft“ ebenso wie im „Rat
Deutscher Sternwarten“ hat sich dahingehend durchgesetzt, dass in Resoluti-
onen mehr Astronomie im Rahmen der Physik gefordert wird. Geradezu
exemplarisch mutet da eine Formulierung an, die eine Vertreterin der Fach-
astronomie in der Diskussion zu einem von mir im Juli 2009 in Wien gehal-
tenen Vortrag [5] gemacht hat. Die Astronomieprofessorin erklärte, sie wäre
froh, wenn in Nordrhein-Westfalen soviel Astronomie in den Schulen vermit-
telt würde, wie gegenwärtig in Sachsen nach der Abschaffung des Faches im
Rahmen des Physikunterrichtes noch übrig geblieben sei. Die Europäische
Raumfahrtagentur ESA ebenso wie die Europäische Südsternwarte ESO set-
zen auf eigene Aktivitäten zur Motivation des Nachwuchses in Form von
Schülerwettbewerben, Preisausschreiben und anderen Initiativen, die durch-
aus sinnvoll und lobenswert sind. In Thüringen hingegen hat man sich gerade
entschlossen, den bisherigen obligatorischen Astronomie-Unterricht in den
10. Klassen auf die Gymnasien auszudehnen. Derzeit wird das Fach dort nur
an den mathematisch-naturwissenschaftlich profilierten Schulen (das sind
immerhin 80%) gelehrt. 2013/14 soll es aber wieder Pflichtfach für alle Gym-
nasiasten sein. Schon ab 2009/10 wird es einen Oberstufenkurs mit zwei Jah-
reswochenstunden in den Klassen 11/12 geben. Im Land Brandenburg ist es
dem Ermessen der Schulleiter anheim gestellt, ein Fach Astronomie anzubie-
ten, sofern die personellen und sonstigen Voraussetzungen dafür bestehen.


In den alten Bundesländern gibt es eine ganze Reihe von Bemühungen
von Lehrerbildungsinstituten, die astronomische Bildungsinhalte auf freiwil-
liger Basis im Rahmen von Fortbildungsveranstaltungen und Workshops an-
bieten. Mit besonderer Konsequenz hat sich auf diesem Gebiet das Institut für
Lehrerfort- und -weiterbildung Mainz seit Jahren verdient gemacht. Insge-
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samt herrscht jedoch ein völlig uneinheitliches Bild, auch hinsichtlich der
Forderungen gegenüber der Politik. Unmittelbar in der Wendezeit hatten sich
in Hof Sternfreunde aus ganz Deutschland getroffen und in einer Presseer-
klärung zum Ausdruck gebracht, dass man den Astronomieunterricht in den
neuen Ländern auf alle Länder der Bundesrepublik ausdehnen sollte [6]. Da-
von sind wir weit entfernt. Die bisherigen Erfahrungen bei den Bemühungen
um die Lösung dieses Problems machen deutlich: Die Fülle der Probleme, an-
gefangen von der Einsicht in die Bedeutung der Problematik über die Einlei-
tung entsprechender weitgehend bundeseinheitlicher Maßnahmen und die
Bereitstellung der dazu erforderlichen finanziellen Mittel, kann offenbar
nicht von der Politik allein gelöst werden. Insofern sind zivilgesellschaft-
liches Engagement und Beharrlichkeit unverzichtbare demokratische Instru-
mente für die Verbesserung der gegenwärtigen Situation und die Umsetzung
längst akzeptierter Erkenntnisse. Die Leibniz-Sozietät wird sich weiterhin
mit ihren Mitteln dafür einsetzen, eine breite und wissenschaftlich fundierte
Überzeugungsarbeit zu leisten, um dieses Ziel auf der Grundlage 50-jähriger
Erfahrungen in einem Teil Deutschlands zu erreichen.
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Wandel im Weltbild der Physik
Festvortrag auf dem Leibniz-Tag 2009


Unsere Vorfahren – Jäger und Sammler – mussten, um zu überleben, wissen,
wann essbare Früchte reifen und wie das jagdbares Wild in Abhängigkeit von
der Jahreszeit wandert. Das Geschehen am Himmel, der Auf- und Untergang
der Sonne, die Phasen des Mondes, die jahreszeitliche Stellung der Fix- und
Wandelsterne wurden von Menschen über Zehntausende von Generationen
hinweg wahrgenommen. Aus menschlicher Sicht scheint das Geschehen in
der Natur einem ewigen Regelmaß zu folgen: über uns, am Himmel, der tägl-
iche Lauf der Sonne und der Monatsrhythmus der Mondphasen um uns in der
Natur, der ewig wiederkehrende Wechsel der Jahreszeiten. Das Geschehen in
der Natur erleben wir als zeitlich unveränderliche Periodenfolge.


Soweit die geschriebene Geschichte der Menschheit zurückreicht, haben
wir Zeugnis davon, dass die Menschen über die Natur nachdachten. Sonne,
Mond und Sterne, die vielen Erscheinungsformen der sie umgebenden Mate-
rie, schließlich das Leben selbst in all seiner Formenvielfalt ließen sie nach
dem Ursprung der Dinge fragen. Die ersten uns überlieferten Antworten dar-
auf sind religiöse Mythen. Es waren dies, wie wir heute wissen, zwar unvoll-
kommene, aber ganzheitliche Antworten, die alle Menschen erreichten. Der
Mythos drückt das Bemühen der Menschen aus, sich in ihrer Umwelt zu be-
greifen, eine Vorstellung von der Natur und der Evolution der Welt zu gewin-
nen. Ich möchte ihnen beispielhaft eine Erzählung aus dem bevölkerungs-
reichsten Land der Erde vortragen: den chinesischen Mythos von der Erschaf-
fung der Welt durch Pan Gu: 


„Am Anfang waren Himmel und Erde noch eins und alles war Chaos. Das
Universum war ein großes schwarzes Ei, in dem Pan Gu ruhte. Nach 18 000
Jahren erwachte Pan Gu aus seinem langen Schlaf. Es war ihm zu eng und sti-
ckig, so nahm er eine breite Axt holte mächtig aus und schlug das Ei entzwei.
Die leichten hellen Teile stiegen auf und wurden zum Himmel, die trüben,
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dunklen sanken hinunter und bildeten die Erde. Pan Gu stand in der Mitte,
sein Kopf berührte den Himmel, seine Füße ruhten auf der Erde.


Himmel und Erde begannen um zehn Fuß pro Tag zu wachsen, und Pan
Gu wuchs mit ihnen. Wiederum vergingen 18 000 Jahre. Der Himmel war
höher und höher geworden, Die Erde dikker und dicker, und Pan Gu stand
zwischen ihnen wie ein riesiger Pfeiler von 90 000 Li, damit Himmel und
Erde sich nie wieder vereinigen würden.


Als Pan Gu starb, verwandelte sich sein Atem in die Winde und Wolken
und seine Stimme wurde zum rollenden Donner. Ein Auge wurde zur Sonne,
ein anderes zum Mond. Sein Leib und seine Glieder verwandelten sich in fünf
große Berge, und sein Blut bildete die brausenden Gewässer. Seine Adern
wurden zu Straßen und Wegen, seine Muskeln zu fruchtbaren Land. Die un-
zähligen Sterne des Himmels kamen von seinem Haar und Bart, die Blumen
und Bäume aber von seiner Haut und seinen Körperhaaren.“1


Im 6. Jahrhundert v.u.Z. begannen die Denker der Antike, dem Mythos
eine andere Art der Erzählung gegenüberzustellen, deren Wahrheitsgehalt
keine Frage des traditionellen blinden Vertrauens war. Dieses neue philoso-
phische Denken versuchte, die Dinge aus sich selbst zu erklären, sie in ihrer
Objektivität zu erfassen. Es sah die Wirklichkeit als verstandesmäßig erfass-
bare und damit durchschaubare Ordnung an, denn was objektiv erkennbar
und rational erfassbar ist, bedarf keiner übernatürlichen Deutungen. In der
Auseinandersetzung mit der Umwelt verloren die Dinge schrittweise ihren re-
ligiös-mythischen Aspekt. Mit der Objektivierung der Erscheinungen wuchs
das Selbstgefühl der Menschen. Sie wurden sich ihrer Subjektivität bewusst.
Der große Gedanke, den sie wohl als erste dachten, war, dass die Welt, in der
sie lebten, durch den menschlichen Verstand begriffen werden kann; dass di-
ese Welt nicht das Werk und der Tummelplatz von Göttern ist, die, häufig von
Leidenschaft getrieben, die Geschicke der Menschen bestimmten. Die ersten
Naturphilosophen suchten nach einem Urgrund, einer Ursubstanz, auf die
sich alles in der Welt Existierende, trotz seiner unendlichen Mannigfaltigkeit
zurückführen ließe. Was im Mythos Theogonie war, beginnt nun, zur Wissen-
schaft vom Werden der Welt, zur Kosmologie zu werden. Die unendliche
Mannigfaltigkeit der Dinge wurde auf eine Ursubstanz reduziert.


Einer der für die Entwicklung der Naturwissenschaft einflussreichsten
griechischen Philosophen war Aristoteles (384-322 v.u.Z.). Nach seiner
Lehrmeinung bestehen alle Körper aus vier Grundelementen: Feuer, Luft,


1 Wei Tang. Sagen und Geschichten aus dem chinesischen Altertum. Beijing 1985, S. 5.
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Wasser und Erde, von denen jedes seinen natürlichen Ort hat. Daraus folgerte
er, dass auch jeder Körper, in Abhängigkeit von seiner Zusammensetzung aus
den Grundelementen, seinen natürlichen Ort im Raum hat. Befindet sich ein
Körper an seinem natürlichen Ort, so ist er bewegungslos, er ruht. Befindet er
sich nicht an seinem natürlichen Ort, so ist er bestrebt, ihn in einer natürl-
ichen, geradlinigen Auf- und Ab-Bewegung zu erreichen. Der natürliche Ort
der Erde und des Wassers ist unten, wobei die Erde schwerer als Wasser ist.
Der natürliche Ort der leichten Körper ist oben, wobei Feuer leichter ist als
Luft. Diese Axiome entsprachen der Alltagserfahrung. Ein schwerer Körper
fällt nach unten in Richtung auf den Erdmittelpunkt, eine offene Flamme
strebt nach oben.


Die geradlinig natürliche Bewegung reicht nun aber nicht aus, um auch
die Bewegung der Himmelskörper zu beschreiben. Aristoteles nahm daher
an, dass es noch eine zweite natürliche Bewegung, die kreisförmige, gibt. Die
kugelförmigen Himmelskörper, die Planeten und die Fixsterne, bewegen
sich, nach Aristoteles, auf vollkommenen Bahnen, auf Kreisen, von denen er
sagt: „Die kreisförmige Ortsbewegung muss notwendigerweise auch die ur-
sprüngliche sein. Denn das Vollkommene ist von Natur ursprünglicher als das
Unvollkommene und der Kreis gehört zu den vollkommenen Dingen“.2


Aristoteles betrachtete die Bewegung der Himmelskörper als gleichförm-
ig, weil die Entfernung zu ihrem natürlichen Ort, der Kreisbahn, stets Null
bleibt. Irdische und kosmische Bewegungen sind damit streng voneinander
getrennt. Für die irdische Physik wird gefordert, dass ein Körper, auf den kei-
ne Kräfte wirken, in Ruhe verharrt, während sich ein himmlischer Körper
kräftefrei auf einer Kreisbahn bewegt. Das geozentrische Weltbild des Aris-
toteles trennt Himmel und Erde, Die ewigen und unveränderlichen Himmels-
körper sind an kristallenen Sphären befestigt und bewegen sich mit ihnen auf
ihren natürlichen kreisförmigen Bahnen. Die äußerste Sphäre, die das Univer-
sum begrenzt, trägt die Fixsterne. Die inneren Sphären tragen die sieben Pla-
neten: Saturn, Jupiter, Mars, Sonne, Venus, Merkur bis herab zum Mond.
Unterhalb des Mondes befindet sich die irdische Welt, gleichfalls konzent-
risch angeordnet. Im Innersten die ruhende, kugelförmige Erde; nach außen
folgen Wasser, Luft und Feuer. Für Aristoteles war der Kosmos zeitlich un-
vergänglich und räumlich endlich, ein konzentrisches Universum mit der ru-
henden Erde als Mittelpunkt einer irdischen und einer himmlischen Sphäre.


2 Aristoteles. Vom Himmel, von der Seele, von der Dichtkunst. Eingeleitet und neu übertragen
von O. Gigon. Zürich 1950. S. 58.







26 Karl Lanius

In dieser Wertordnung von höheren und niederen Sphären konnte es keine
einheitliche Physik geben. Irdische und himmlische Vorgänge waren qualita-
tiv nicht miteinander vergleichbar.


Als Vorstufe zu einer einheitlichen Physik verband Ptolemäus (83–161)
in seiner auf dem Weltbild des Aristoteles fußenden Planetentheorie Erde und
Sphären durch eine einheitliche Geometrie. Das ptolemäische Weltsystem
war der gelungene Versuch einer mathematischen Synthese, in der die damals
bekannten astronomischen Beobachtungen mit dem Ideal der natürlichen
kreisförmigen Bewegung der Himmelskörper verknüpft wurden.


Der Augenschein lehrt uns, dass die Erde ruht und die auf der Himmels-
kugel fixierten Sterne einmal in 24 Stunden die Erde umrunden. Mond, Sonne
und die Wandelsterne, d.h. die Planeten Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Sa-
turn, halten sich nicht an diese Regel. Die Sonne benötigt für einen Umlauf
ein Jahr, der Mond einen Monat und der Mars 1,9 Jahre. Die Planeten bewe-
gen sich auf einem Kreis entlang der Himmelskugel, dem Tierkreis, der Ek-
liptik, mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten von West nach Ost.


Aus der Antike übernahm die christliche Lehre die aristotelische Natur-
philosophie und die geometrisch-kinematische Astronomie des Ptolemäus.
Sein geozentrisches Weltbild stimmte mit den astronomischen Beobach-
tungen jener Zeit überein, und es ließ sich dem Text der Bibel anpassen. Die
Welt sei, so lehrt die Bibel, unveränderlich und endlich in der Zeit. Sie dauert
vom ersten Tag der Schöpfung bis zum jüngsten Tag, dem des Gerichts. Der
unveränderliche und zeitlich unendliche Kosmos der Antike wurde durch die
Lehre von der endlichen Dauer der Welt ersetzt. Das christliche Mittelalter
übernahm auch die Lehre von der räumlich endlichen Welt. Auf der im Zen-
trum der Welt ruhenden Erde vollzieht sich das Geschick der Menschheit,
während die himmlischen Sphären – gleichfalls Gottes Schöpfungen – ihm
näher sind. Sein Sitz ist jenseits der Fixsternsphäre, im Epyreum, und damit
außerhalb des endlichen Raumes, denn, so lehrt das kirchliche Dogma, Gottes
Wesen ist grenzenlos in Raum und Zeit.


In den ersten Jahrhunderten des 2. Jahrtausends u.Z. begannen sich im
Schoße des Feudalismus neue Formen des Handels und des Geldverkehrs zu
entwickeln, deren Zentren die Städte und deren Träger das Bürgertum waren.
Mit der wachsenden ökonomischen Stärke der Kaufleute, Geldverleiher und
Handwerker wuchsen das Selbstvertrauen der Bürger und damit auch ihr
Herrschaftsanspruch gegenüber Feudaladel und Klerus. Sie fühlten sich ver-
antwortlich für die Gestaltung dieser Welt, mithin für deren Veränderung. Di-
ese Steigerung des Lebensgefühls fand ihren künstlerischen Ausdruck in
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einer Renaissance der Antike. Auch Philosophie und Wissenschaft griffen in
ihrer Auseinandersetzung mit der Scholastik auf die vorhandenen antiken
Quellen zurück. An die Stelle eines demütigen und gläubigen Menschen trat
als neues Ideal ein die Natur erkennender und umgestaltender Prometheus.


Im Mittelalter waren die aristotelische Naturphilosophie und die ptole-
mäische Astronomie zum Dogma geworden. Mit dem kopernikanischen
Weltsystem begann die erste wissenschaftliche Revolution. Im Weltbild des
Nikolaus Kopernikus (1473–1543) ruht die Sonne im Mittelpunkt des Sys-
tems. Sie ist der beherrschende Weltkörper. Die Erde, ein rotierender Planet
wie andere, umläuft die Sonne in einem Jahr. Der Mond, ein Erdtrabant, um-
kreist diese innerhalb eines Monats. Die fünf Planeten umlaufen die Sonne.
Merkur und Venus auf Bahnen, die der Sonne näher sind als die Erde, Mars,
Jupiter und Saturn auf sonnenfernen Bahnen. Mit dem heliozentrischen Welt-
system des Kopernikus wurde das Dogma vom Unterschied zwischen Dies-
seits und Jenseits, zwischen Erde und Himmel in Frage gestellt. Wenn die
kreisende Erde ein Planet unter anderen ist, muss auch die Sonderstellung der
Menschheit in Zweifel gezogen werden. Darin lag die große weltanschau-
liche Bedeutung des kopernikanischen Weltbildes.


Vor 400 Jahren veröffentlichte der Astronom Johannes Kepler
(1571–1632) sein Buch „Astronomia Nova“ über die Gesetze der Planetenbe-
wegung. Im gleichen Jahr richtete der Physiker Galileo Galilei (1564–1642)
ein Fernrohr in den Himmel.


Die Arbeiten Keplers über die Bewegung der Planeten und die Galileis
über das physikalische Experiment und die mathematische Formulierbarkeit
physikalischer Gesetze ergänzten einander und vertieften die Einsicht in die
materielle Einheit der Welt und die Erkennbarkeit der in ihr wirkenden objek-
tiven Naturgesetze. Sie führten zu einem erneuten Wandel in der Subjekt-Ob-
jekt-Beziehung.


Ausgehend vom heliozentrischen System, gelangte Kepler zu zwei Bewe-
gungsgesetzen, die eine gute Wiedergabe der Beobachtungen erlauben:
• Die Bahn des Mars ist kein Kreis, sondern eine Ellipse, in deren einem


Brennpunkt die Sonne steht;
• Die Verbindungslinie Sonne-Mars überstreicht in gleichen Zeiten gleiche


Flächen.
Diese beiden Keplerschen Gesetze brachen endgültig mit den antiken Überl-
ieferungen. Die Bewegung der Planeten erfolgt nicht gleichförmig auf den
idealen natürlichen Kreisbahnen des Aristoteles, sondern auf Ellipsen mit
wechselnden Geschwindigkeiten. Mit dieser mathematischen Beschreibung
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der Bewegung der Himmelskörper tat Kepler einen entscheidenden Schritt,
um Himmel und Erde unter der Herrschaft einheitlicher physikalischer Ge-
setze zusammenzufassen. Grundlage seiner Überlegungen war die Forderung
nach mathematischer Einfachheit und guter Übereinstimmung mit den Beob-
achtungen – Prinzipien, die auch heute noch Grundlage jeder exakten Natur-
wissenschaft sind.


1609 erfuhr Galilei von der Erfindung des Fernrohrs. Dieses, unser beob-
achtbares Umfeld entscheidend erweiternde Instrument war ihm wichtig ge-
nug, um mathematische Untersuchungen zur Fallbewegung zeitweilig zu
unterbrechen und ein selbstgebautes Fernrohr auf den Himmel zu richten. Er
sah als erster Naturforscher die Gebirge des Mondes, die Flecken der Sonne
und die Monde des Jupiters. Die Himmelskörper zeigten sich Galileis Blicken
nicht als ideale mathematische Körper, die aus einem besonderen himm-
lischen Stoff bestehen, sondern als strukturierte Gebilde, die Ähnlichkeiten
zur Erde aufwiesen. Auch diese Beobachtungen unterstützten die vom helio-
zentrischen Weltsystem geforderte Erkenntnis der naturgesetzlichen Einheit
von Himmel und Erde.


Galilei, ein gleichermaßen bedeutender physikalischer Denker wie Expe-
rimentator, erkannte, dass nicht nur das Naturgeschehen am Himmel, sondern
auch jenes auf der Erde durch mathematisch fundierte Gesetze beschreibbar
ist und Vorhersagen dieser Gesetze im Experiment verifizierbar sind. Seit der
Zeit Galileis wurde diese Methode des wissenschaftlichen Denkens und Ar-
beitens, der Verknüpfung von Experiment und Mathematik, zur beherr-
schenden Forschungsmethode der Physik, die in den zurückliegenden
Jahrzehnten auch zunehmend in andere Wissenschaften eindrang. Durch Ga-
lilei wurden Spekulationen zu mathematisch fassbaren Naturgesetzen und
Beobachtungen wurden durch zielgerichtete Experimente ergänzt.


Krönender Abschluss der ersten wissenschaftlichen Revolution war die
Aufstellung einer einheitlichen Dynamik himmlischer und irdischer Körper
durch Isaac Newton (1643–1727). Sie war die erste geschlossene Theorie me-
chanischer Bewegungen, die wir als die klassische Mechanik bezeichnen und
die Himmel und Erde denselben Naturgesetzen unterwirft. Die zusammenfas-
sende Darstellung der klassischen Mechanik veröffentlichte Newton 1687 in
den Mathematischen Prinzipien der Naturphilosophie. Nach Newton erhebt
ein grundlegendes physikalisches Naturgesetz, häufig ein Axiom, keinen Ge-
wissheitsanspruch. Es ist aber in seinen Konsequenzen einer experimentellen
Überprüfung zugänglich. Letztlich entscheidet stets die Praxis – Experiment
und Beobachtung – über den Wahrheitsgehalt eines Axioms. Die Physik for-
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dert als Voraussetzung die Gültigkeit allgemeiner Naturgesetze, die Jahrmil-
liarden unverändert gelten.


Newtons Prinzipien wurden zu einem der bedeutendsten Bücher der Na-
turgeschichte. Seit Newton gilt ein Naturgeschehen als geklärt, wenn es sich
letztlich auf einen Bewegungsablauf von Körpern zurückführen lässt, die den
Newtonschen Begriffen und Axiomen gehorchen. Mit der gleichen Entschie-
denheit, mit der die Scholastiker des Mittelalters den Gedanken des Aristote-
les folgten, vertraten die Wissenschaftler des 18. und 19. Jahrhunderts die
Newtonschen Ideen. Nur in dem Maße, in dem es ihnen gelang, Naturerschei-
nungen mittels mechanischer Modelle zu beschreiben, war die Physik Wis-
senschaft. Die Natur wurde als eine große Maschine betrachtet, die den
Gesetzen der klassischen Mechanik gehorchte.


Charakteristisch für die moderne Physik seit Galilei und Newton ist die
Einheit des experimentellen und theoretisch-mathematischen Vorgehens.
Das fruchtbare Wechselspiel zwischen mathematisch formulierten Theorien,
experimentellen Untersuchungen und letztlich technischen Anwendungen
führte zu einem beeindruckenden Zuwachs an Erkenntnissen in den Natur-
wissenschaften.


Messungen und Beobachtungen für sich genommen sind in der Regel be-
deutungslos. Die Theorie sagt uns, was gemessen und beobachtet worden ist
und wie die experimentellen Daten zu interpretieren sind. Charakteristisch für
eine physikalische Theorie ist die Einheit von physikalischen Aussagen und
mathematischen Algorithmen. Ohne inhaltliche physikalische Aussagen, die
experimentell überprüfbar sind, ist eine Theorie ein bloßes mathematisches
Gerüst. Ebenso wenig ist eine physikalische Datensammlung eine Theorie.
Erst die mathematisch formulierte Theorie liefert uns eine Erklärung der Na-
turerscheinungen und erlaubt Voraussagen. Abgeschlossene Theorien, wie
etwa die klassische Newtonsche Mechanik, beschreiben einen großen Erfah-
rungsbereich. Für jeden Bereich gibt es ein exakt formuliertes System von
Begriffen und Grundgesetzen, dessen mathematische Konsequenzen offen-
bar streng gültig sind, solange wir innerhalb des Erfahrungsbereichs bleiben.
Die Theorie verbindet viele Erscheinungen und Beobachtungen und führt sie
auf eine einfache Wurzel zurück. Die Gefahr eines Irrtums erweist sich als
umso geringer, je umfangreicher und vielfältiger die Erscheinungen sind und
je einfacher das ihnen gemeinsame Prinzip ist, auf das sie zurückgeführt wer-
den können. Unsere Erfahrung ist, dass die Einfachheit der Naturgesetze ei-
nen objektiven Charakter besitzt. Einfachheit ist nicht im Sinne von
Simplizität, sondern im wörtlichen Sinne zu verstehen. Bisher getrennte Ge-
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biete ordnen sich in „ein Fach“. So erlaubte die von Newton formulierte The-
orie gleichermaßen die Beschreibung irdischer und himmlischer
Bewegungsvorgänge.


Charakteristisch für jede physikalische Theorie ist ihr begrenzter Gültigk-
eitsbereich, den wir erst in einer umfassenderen Theorie zu erkennen vermög-
en. Keine Theorie vermag ihren eigenen Gültigkeitsbereich anzugeben.
Durch die Arbeit Albert Einsteins über die spezielle Relativitätstheorie, die er
am Anfang des 20. Jahrhunderts formulierte, wissen wir, dass sich Newtons
klassische Mechanik auf bewegte Körper beschränkt, deren Geschwindig-
keiten gegenüber der Lichtgeschwindigkeit klein sind. Zum Ausgang des 20.
Jahrhunderts begannen wir chaotische Bewegungsabläufe in mechanischen
Systemen als nichtlineare Effekte zu verstehen und zu beschreiben. Die er-
wähnten Beispiele zeigen, dass die Grenzen des jeweils erreichten Erkennt-
nishorizonts immer dann sichtbar werden, wenn wir sie überschreiten.


Die Newtonsche Mechanik behandelt einen Erfahrungsbereich in be-
stimmten räumlichen Dimensionen, für den Energien weder allzu groß noch
allzu klein sind und bei dem die auftretenden Geschwindigkeiten von der
Lichtgeschwindigkeit weit entfernt liegen. Die Überzeugung von der Allge-
meingültigkeit dieser Erfahrung wurde vor allem dadurch bestärkt, dass sie
der sinnlichen Wahrnehmung des Menschen entspricht. Die Illusion der klas-
sischen Physik bestand darin, dass alle Gesetzmäßigkeiten und Begriffe auch
außerhalb der menschlichen Erfahrungswelt uneingeschränkt gelten. Charak-
teristisch für das einheitliche Weltbild der klassischen Physik war die Vor-
stellung, dass auch das Nichtschaubare, wie etwa das Atom, nach dem Bild
des Anschaubaren erklärt werden kann. Jede nicht wahrnehmbare Erschei-
nung galt als ausreichend erklärt, wenn sie sich auf ein Modell nach dem
Muster des sinnlich Wahrnehmbaren zurückführen ließ.


Der Begriff des Atoms kam aus der antiken Philosophie, die die Atome
als das eigentlich Seiende, als die unteilbaren, unveränderlichen Bausteine al-
ler Materienformen ansah. Zur naturwissenschaftlichen Hypothese wurde der
Atombegriff durch die quantitative Chemie und die Kristallographie des 18.
und zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Mit der Atomhypothese ließ sich erklär-
en, dass Verbindungen chemischer Elemente in festen Massenverhältnissen
auftreten und Kristalle regelmäßige Formen haben. Für die klassische Physik
zum Ende des 19. Jahrhunderts war das Atom ein real existierender, isolierter
und unveränderlicher Baustein der Materie, eine Art winziger Billardball.


Erhitzt man chemische Elemente und untersucht ihre ausgesandte Strah-
lung, z.B. mittels eines Spektrometers, zeigt jedes Element ein charakteristi-
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sches Strahlungsspektrum. Anhand dieser Spektren entdeckten Chemiker des
19. Jahrhunderts zahlreiche neue Elemente. Die Anwendung der Spektralana-
lyse auf Sonne und Sterne erbrachte einen neuen, vom Newtonschen Gravi-
tationsgesetz unabhängigen Beweis von der Einheit des Universums. Irdische
und himmlische Spektren wiesen auf das Vorhandensein der gleichen Ele-
mente hin.


Die Entdeckung der Radioaktivität lehrte die Wissenschaftler, dass che-
mische Elemente umwandelbar sind. Ein schweres Element, wie das Uran,
zerfällt spontan über eine Reihe radioaktiver Elemente zu Blei. Die Physiker
kamen nicht umhin, die Vorstellung von den Atomen als letzten, nicht teil-
baren Baustein der Elemente aufzugeben. Es entstand das Modell des struk-
turierten Atoms, aufgebaut aus einem winzigen, elektrisch positiv geladenen
Atomkern, in dem nahezu die ganze Masse des Atoms konzentriert ist, um-
kreist von Elektronen, den elementaren Trägern negativer elektrischer La-
dung. 


Aber auch dieses, von der klassischen Physik geprägte Bild des Atoms als
eines Planetensystems im Mikrokosmos musste aufgegeben werden. Erst
durch die Quantentheorie gelang es, die Wirklichkeit der atomaren Welt auf
qualitativ neue Art abzubilden.


Die in den zwanziger Jahren des 20. Jahrhunderts formulierte Quantenthe-
orie ließ uns erkennen, dass es unmöglich ist, alle Begriffe, die in der klas-
sischen Physik bei der wissenschaftlichen Erschließung unserer Umwelt
geprägt wurden, uneingeschränkt im Bereich atomarer Vorgänge zu verwen-
den. Der Anwendung von Begriffen wie Ort und Geschwindigkeit sind in ato-
maren Dimensionen Grenzen gesetzt. Licht zeigt sich sowohl als Welle wie
auch als Teilchen (Photon). Elektronen wirken als Teilchen wie auch als Wel-
le z.B. im Elektronenmikroskop.


Wissenschaftliche Begriffe sind Idealisierungen experimenteller Erfah-
rungen. Präzise Definitionen sind stets mit mathematischen Schemata ver-
knüpft. Ausgehend von einem Axiomssystem, lässt sich eine physikalische
Theorie formulieren, die zu Vorhersagen bisher nicht erwarteter Effekte führt
und die ihrerseits der Kritik durch das Experiment unterliegt. Naturwissen-
schaftliche Theorien beschreiben stets nur einen begrenzten Erfahrungsbe-
reich. Es sollte daher nicht verwundern, dass auch die adäquaten Begriffe der
Theorie nur dieser Teilwirklichkeit entsprechen.


Jede erfolgreiche naturwissenschaftliche Theorie entschlüsselt einen Teil
der Wirklichkeit. Ein wesentliches Charakteristikum jeder Theorie liegt in ih-
rer Fähigkeit, neue, bisher unerkannte Erscheinungen vorherzusagen. Ihr ex-
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perimenteller Nachweis und die sich häufig daraus ergebenden Techniken
sind es, die uns den Wahrheits- und Wirklichkeitsbezug einer Theorie si-
chern. 


Objektive Analyse im Experiment und erkennende Synthese in der Theo-
rie sind zwei bestimmende Pole bei der wissenschaftlichen Aneignung der
Natur. Zwischen beiden haben Modelle eine heuristische Funktion. So erwies
sich das Atommodell als ein Planetensystem im Mikrokosmos, als wichtige
Etappe auf dem Weg zur Quantenmechanik.


Neben dieser Funktion des Modells als Vorstufe einer Theorie nutzen
Wissenschaftler Modelle, um komplexe Systeme zu beschreiben, die uns we-
gen ihrer Einmaligkeit nicht zugänglich sind, wie die Erde, oder wegen ihrer
zeitlichen und räumlichen Entfernung, das Universum in seiner zeitlichen
Entwicklung. Der Erkenntnisweg geht von der Theorie über die Modellierung
eines Als-ob-Objekts zur Wirklichkeit.


Wie wir sahen, kennt die Wissenschaft keinen Stillstand und keine „ewi-
gen Wahrheiten“. Der fortschreitende Prozess menschlichen Erkennens vom
Geschehen in der Natur lässt uns in immer weiter entfernte Raum- und Zeit-
dimensionen im Mikro- und Makrokosmos eindringen.


In jeder klaren Nacht, in der das Licht der Sterne nicht vom Licht der Be-
leuchtung überstrahlt wird, sehen wir über uns die unregelmäßig verteilten
Sterne und ein den Himmel teilendes weißes Band, die Milchstraße. Das Bild
der Milchstraße erweckt den Eindruck des engen Beieinanders vieler Einzel-
sterne. Seit uns die astronomische Beobachtungs- und Messtechnik die
räumliche Tiefe erschlossen hat, wissen wir, dass die Sterne der Milchstraße
durch gewaltige Abstände voneinander getrennt sind.


Ein astronomisches Maß der Entfernung ist das Lichtjahr. Die elektro-
magnetischen Wellen des Lichtes legen in jeder Sekunde rund 300 000 Kilo-
meter zurück; ein Lichtjahr ist die in einem Jahr zurückgelegte Entfernung
von 9,6·1012 Kilometern. Die größte bisher von Menschen zurückgelegte
kosmische Distanz ist die Entfernung Erde-Mond. Sie beträgt rund eine
Lichtsekunde. Die Sonne ist acht Lichtminuten von uns entfernt und der erd-
nächste Stern, Proxima Centauris, hat eine Entfernung von 4,25 Lichtjahren.


Unsere Milchstraße – die Galaxis – ist, nach allen bisherigen Beobach-
tungen, ein riesiges System aus Staub, Gas und rund 100 Milliarden Sternen.
Wie ein gewaltiges Karussell rotiert die Scheibe um den Kern der Galaxis.
Die überwiegende Zahl der am Himmel sichtbaren Sterne gehört zu dieser
Scheibe. Ihr Durchmesser beträgt ca. 100 000 und ihre Dicke annähernd
5000 Lichtjahre. Die Sonne, ein Stern der Scheibe, ist ungefähr 28 000 Licht-
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jahre vom Zentrum der Galaxis entfernt, in dem sich wahrscheinlich ein
Schwarzes Loch befindet.


Mit zunehmender Verwendung von Fernrohren in der astronomischen
Beobachtung fand man neben den Sternen gelegentlich kreisförmige, häufig
elliptisch geformte, verschwommene nebelartige Gebilde. Der auffälligste
dieser Nebelflecke lässt sich bereits mit einem einfachen Fernglas im Stern-
bild Andromeda erkennen. Immanuel Kant stellte in seiner Schrift Allgemei-
ne Naturgeschichte und Theorie des Himmels bereits 1755 die Hypothese auf,
dass die Nebelscheibchen Milchstraßensysteme ähnlich dem unseren seien.


Erst mit Inbetriebnahme des 2,5-Meter-Spiegelteleskops auf dem Mount
Wilson (USA) nach dem ersten Weltkrieg wurde die Vermutung zur Gewiss-
heit: Ein Teil der Nebelflecke sind Weltinseln, Galaxien, ähnlich unserer
Milchstraße.


Unsere Galaxis ist eine Welt großer Vielfalt. Wir sehen nebeneinander
das Werden neuer Sterne in zusammenfallenden Gas- und Staubwolken, und
wir finden Überreste vergangener Sterne, die in Supernovae-Explosionen en-
deten. Sie liefern die schweren atomaren Baustoffe, aus denen sich neue Pla-
netensysteme, ähnlich dem unseren, bilden. Viele Sterne kreisen paarweise in
gegenseitiger Anziehung umeinander. Andere Sterne – so genannte Cephei-
den – senden ihr Licht nicht gleichförmig, sondern mit variierender Helligkeit
aus. Von Roten Riesen bis zu Weißen Zwergen, von leuchtenden Gaswolken
bis zu dunklen Staubansammlungen und schließlich zu Materieformen, deren
Existenz wir gegenwärtig nur vermuten – all diese Formen bilden die Galaxis,
an deren Rand ein vergleichsweise winziges System liegt, dessen Zentralge-
stirn, die Sonne, sich weder durch seine Oberflächentemperatur noch durch
seine Masse auszeichnet.


Die Galaxis gehört zur lokalen Gruppe von Galaxien, zu der auch der An-
dromedanebel und die beiden Magellanschen Wolken zählen. Die lokale
Gruppe, der ca. 40 Galaxien angehören, hat eine Ausdehnung von einigen
Millionen Lichtjahren. Sie liegt am Rande eines Galaxienhaufens, des Virgo-
Haufens. Er umfasst ca. 2500 Galaxien. Sein Zentrum befindet sich in einer
Entfernung von rund 65 Millionen Lichtjahren.


Galaxienhaufen zählen zu den größten durch Gravitation zusammenge-
haltenen Strukturen im Universum. Sie wiederum bilden Superhaufen. Der
Virgo-Haufen und, neben zahlreichen anderen, auch unsere lokale Gruppe
gehören zum Virgo-Superhaufen.


Superhaufen mit einer Ausdehnung von rund 100 Millionen Lichtjahren
bilden lang gestreckte netzartige Filaments, die gigantische Leerräume um-
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schließen. Erst weit oberhalb einer Ausdehnung von 100 Millionen Licht-
jahren wird die räumliche Verteilung der Galaxien im Universum, von dem
wir mehr als 12 Milliarden Lichtjahre überblicken, annähernd gleichförmig.


Wie weit haben wir uns vom Mittelpunkt entfernt, in dem der Homo sapi-
ens sapiens den weit überwiegenden Teil seiner Existenz zu leben glaubte?
Vom Geozentrismus zum Heliozentrismus, von dort in einen der Spiralarme
der Milchstraße, in der die Sonne als ein Stern neben 100 Milliarden anderen
seit 4,6 Milliarden Jahren ihr Licht aussendet. Das Milchstraßensystem ist
eine Spiralgalaxie unter 100 Milliarden anderen. Sie ist angesiedelt in einer
der unzähligen lokalen Gruppen am Rande eines Galaxienhaufens. Weder im
kosmischen Maßstab noch im irdischen – von einer Sonderstellung des Men-
schen im Universum ist nichts geblieben.


Gemessen am Zeitraum der menschlichen Existenz, muten uns astrono-
mische Erscheinungen stationär an. So bemerkt Aristoteles: „In der ganzen
vergangenen Zeit hat sich, soweit die Erinnerung reicht, der oberste Himmel
weder im Ganzen noch in irgendeinem seiner eigentümlichen Teile veränd-
ert.”3


Auch die Jahrhunderte währende Entwicklung der Naturwissenschaften
seit Galilei und Newton änderte nichts an der tiefen Überzeugung eines sta-
tischen Universums. Die im Laufe der Zeit entwickelten Modelle hatten eines
gemeinsam: Es waren Modelle, die die Struktur eines stationären Universums
beschrieben. Eine Evolution schlossen sie aus.


1916 veröffentlichte Albert Einstein die allgemeine Relativitätstheorie, in
der er die enge Verknüpfung der Gravitation mit der Struktur von Raum und
Zeit deutlich machte. Da es nahe lag, diese moderne Gravitationstheorie auf
das Universum anzuwenden, untersuchte Einstein, ob die Bewegungsglei-
chungen seiner Theorie für diesen Fall stationäre Lösungen besitzen. Durch-
drungen von der Überzeugung eines statischen Universums änderte Einstein
seine Gleichungen durch Einfügen eines zusätzlichen Gliedes, der kosmolo-
gischen Konstante.


Zum Beginn des 21. Jahrhunderts sind wir von der Idee eines sich entwi-
ckelnden Universums überzeugt. Wir wissen heute um die Evolution der Ster-
ne, die vergangenen Generationen in ewigem Gleichmaß zu strahlen
schienen. Wir können die Expansion des Universums mit den im Laufe der
Jahrmilliarden sich wandelnden Materieformen beschreiben. 


3 Aristoteles. Vom Himmel, von der Seele, von der Dichtkunst. Zürich 1950.
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Dem Astronomen Edwin Hubble gelang nicht nur die sichere Identifizie-
rung der Spiralnebel als Galaxien ähnlich dem Milchstraßensystem. Er ermit-
telte auch einen entscheidenden Zusammenhang zwischen der Galaxien-
bewegung und ihrer Entfernung, der die Evolution des Universums verständl-
ich macht. 1929 veröffentlichte er eine Arbeit mit dem Titel „Eine Beziehung
zwischen Entfernung und Radialgeschwindigkeit bei extragalaktischen Ne-
beln“. Der von ihm entdeckte Zusammenhang zwischen der Fluchtgeschwin-
digkeit, mit der sich Galaxien radial von uns fortbewegen, und ihrer
Entfernung lautet: Fluchtgeschwindigkeit und Entfernung sind einander pro-
portional. 


Heute wissen wir, dass sich unser Platz im Universum durch nichts gegen-
über anderen Orten auszeichnet. Einstein fasste dieses kosmologische Prinzip
im Jahre 1931 in die Worte: „Alle Plätze im Universum sind gleich“. Grund-
lage des Versuchs der modellhaften Beschreibung des Universums sind die
Axiome:
• In großen Maßstäben ist das Universum isotrop und homogen.
• Die physikalischen Naturgesetze sind raum-zeitlich invariant. D.h. wir


gehen davon aus, dass die Naturgesetze in den Beobachtungen zugängl-
ichen Zeiträumen keiner Änderung unterlagen.


Auf der Grundlage der Einsteinschen Gravitationstheorie wurden mathema-
tisch-physikalische Modelle formuliert, die die raum-zeitliche Entwicklung
der sich wandelnden Materieformen des Universums beschreiben. Aus einem
Vergleich der astronomischen Beobachtungen mit den Modellvorstellungen
können wir schließen, dass sich das Universum durch Expansion aus einer
heißen und dichten Phase entwickelt hat.


Die phänomenologische Thermodynamik lehrt, dass mit größerer Dichte
stets eine höhere Temperatur verbunden ist. Im frühen Universum gab es eine
Periode, in der Dichte und Temperatur sehr große Werte hatten. Zwischen
Strahlung und substantiellen Materieformen, beispielsweise den Elektronen,
bestand ein thermisches Gleichgewicht.


In dieser Phase gab es weder Sterne noch Galaxien. Selbst Elektronen und
Atomkerne konnten sich nicht zu stabilen Atomen zusammenfügen. Die den
Raum homogen erfüllenden, relativ energetischen Photonen zerschlugen so-
fort wieder die sich bildenden Atome. Wegen der riesigen Zahl der sekündl-
ich ablaufenden Stoßprozesse zwischen Photonen und Elektronen bestand ein
thermischer Gleichgewichtszustand. Mit fortschreitender Expansion nahmen
Dichte und Temperatur und folglich die mittlere Energie der Photonen und
der Elektronen allmählich ab. Als die Temperatur schließlich rund 3000 Kel-
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vin erreichte, reichten die Energien der Photonen nicht mehr aus, um Elektro-
nen aus sich bildenden Wasserstoff- und Heliumatomen herauszuschlagen,
d.h. sie zu ionisieren.


Unter der Wirkung der elektrischen Anziehung zwischen positiv gela-
denen Atomkernen und negativ geladenen Elektronen hatten sich in dieser
Periode neutrale Atome, überwiegend Wasserstoff, gebildet. Daher waren
keine freien Elektronen mehr vorhanden, an denen die Photonen gestreut wer-
den konnten. Strahlung und Substanz hatten sich entkoppelt. Die Photonen
konnten sich fortan wechselwirkungsfrei durch das expandierende Univer-
sum bewegen. Aus winzigen Dichteschwankungen in der räumlichen Vertei-
lung der Atome entwikkelten sich im Laufe der Zeit die kosmischen
Strukturen, die wir heute sehen.


Durch die unterschiedlichen Beobachtungen werden wir zur Urknall-Hy-
pothese geführt. Am Anfang der Evolution des Universums fand eine Art Ex-
plosion statt, die den gesamten Raum erfasste. Bei der Explosion drängten
nicht sich verändernde Materieformen in einen leeren Raum vor, sondern der
Raum mit den sich zeitlich wandelnden Materieformen expandierte.


Ein homogenes Universum, in dem alle Orte gleichwertig sind, muss in
seiner Expansion dem Hubble-Gesetz folgen. Dabei ist zu beachten, dass di-
ese Expansion nicht mit einer Expansion der Galaxien selbst verbunden ist.
Sie werden durch die Schwerkraft zusammengehalten. Gleiches gilt für unser
Sonnensystem, aber auch für jedes durch elektromagnetische Kräfte zusam-
mengehaltene Atom.


Das Hubble-Gesetz besagt, dass das auf der Erde eintreffende Licht ent-
fernter Galaxien zu längeren Wellenlängen, d.h. nach rot, verschoben ist, und
diese Rotverschiebung mit wachsendem Galaxienabstand linear wächst.
Hubble verknüpfte seine Beobachtungen mit der Vorstellung davoneilender
Galaxien. So eingängig das Bild von uns weg rasender Galaxien auch ist, es
ist falsch. Die Rotverschiebung hat ihre Ursache in der Expansion des
Raumes selbst. Jede Messung der Rotverschiebung einer entfernten Galaxie
gestattet uns unmittelbar festzustellen, um das wie Vielfache das Universum
zwischen Emission und Absorption expandierte. 


Wir müssen daher theoretische Annahmen über die Geometrie des Uni-
versums machen, um aus den gemessenen Rotverschiebungen auf solche
Größen wie Entfernungen, Fluchtgeschwindigkeiten oder das Alter des Uni-
versums zu schließen.


Mit der allgemeinen Relativitätstheorie formulierte Einstein eine schlüss-
ige, durch unterschiedliche Experimente in den Folgejahren bestätigte Theo-
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rie des Raumes, der Zeit und der Gravitation. Sie lehrt uns das
Gravitationsfeld als eine Krümmung der vierdimensionalen Raum-Zeit zu be-
greifen. 


Unsere heutigen Vorstellungen über die Evolution des Universums, die
durch unterschiedliche Beobachtungen gestützt werden, beruht auf der An-
nahme eines homogenen und isotropen Universums. Für diesen Fall wurde
von dem Mathematiker und Meteorologen Alexander Friedman eine Lösung
der Einsteinschen Feldgleichungen angegeben. Auf der Grundlage der Ein-
steinschen Gravitationstheorie formulierte er ein mathematisch-physika-
lisches Modell. Es beschreibt die Dynamik des Universums mit den sie
ausfüllenden Materieformen. Wechselnde Materieformen befinden sich nach
Friedman nicht in Ruhe, wie es noch Einstein bei seiner Anwendung der Feld-
gleichungen auf den Kosmos annahm.


Beim Versuch, die Evolution des Universums zu erkennen und modellhaft
abzubilden, müssen wir auf unser Wissen über den Mikrokosmos zurückg-
reifen. 


An der Schwelle des 20. Jahrhunderts hatte sich die Überzeugung von der
Realität der atomaren Struktur der Materie endgültig durchgesetzt. Jeder be-
deutende Fortschritt beim Studium der Mikrowelt lehrte die Physiker jedoch,
um wie vieles reicher die Natur selbst ist als unsere Vorstellungen von dem,
was hinter der jeweiligen Grenze des bisher Erkannten liegt. Mit immer leis-
tungsstärkeren Beschleunigern, mit Detektoren immer höherer Empfindlich-
keit gelang das Eindringen in immer tiefer liegende Schichten der Materie.
Auf diese Weise konnte der erforschte Raumbereich von der Dimension des
Atoms (~ 10-8 cm) auf etwa den hundert millionsten Teil der Größe des
Atoms (~ 10-16 cm) reduziert werden. Entsprechend wandelte sich die Ant-
wort auf die Frage „Welche Elementarteilchen gibt es in der Natur?“


In den dreißiger Jahren des 20. Jahrhunderts standen zur Beschreibung der
Struktur der Materie fünf elementare Teilchen zur Verfügung: Das Elektron
und das Neutrino, das Photon als das Quant des elektromagnetischen Feldes
und Proton und Neutron als die Bausteine der Kerne. Eines der Urelemente,
das Elektron (e-), ist auch nach unseren heutigen Vorstellungen ein elementarer
Baustein aller Substanzen unserer Erde. Aus diesem elektrisch negativ gela-
denen Elementarteilchen sind die Hüllen aller Atome gebildet, die letztlich
die Vielfalt der belebten und unbelebten Substanzen ausmachen. Zu jedem
Elementarteilchen gibt es in der Natur ein Antiteilchen. Bis auf die Ladung
stimmt es in seinen Eigenschaften mit denen des Teilchens überein. Beim
elektrisch negativ geladenen Elektron ist das Antiteilchen das elektrisch po-
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sitiv geladene Positron (e+). Charakteristisch für Elektron und Positron ist ihr
Vermögen, sich beim Zusammenstoß gegenseitig zu vernichten. Die dabei
frei werdende Energie wird zu Licht. Auch Licht besitzt Eigenschaften, die es
uns nahe legen, von Lichtteilchen, Photonen (γ), zu sprechen.


Neben den Teilchen war das Vorhandensein von vier verschiedenen fun-
damentalen Wechselwirkungen oder Kräften in der Natur, bekannt:
• Die starke Wechselwirkung, welche die Bindung der Protonen und Neu-


tronen im Kern bewirkt. 
• Die elektromagnetische Wechselwirkung, die allen elektrischen und ma-


gnetischen Erscheinungen zugrunde liegt (Aufbau der Atome und Mole-
küle).


• Die schwache Wechselwirkung; sie verursacht z. B. den radioaktiven Zer-
fall. Im Vergleich zur starken Wechselwirkung ist die schwache Wechsel-
wirkung beim radioaktiven Zerfall um das 1016fache schwächer. 


• Die Gravitations-Wechselwirkung, der wegen ihrer Masse sämtliche Teil-
chen unterliegen, die aber wegen der sehr kleinen Massen der Teilchen im
atomaren und subatomaren Bereich nur außerordentlich schwach wirkt. 


Die Untersuchungen des Mikrokosmos in den zurückliegenden Jahrzehnten
lehrten uns, dass wir mit dem Eindringen in immer kleinere Dimensionen un-
sere Vorstellungen über die elementaren Bausteine der Materie revidieren
mussten. So zeigte sich, dass Proton und Neutron aus drei elementareren Teil-
chen – wir bezeichnen sie als Quarks – aufgebaut sind. Es blieb aber nicht bei
einem Elektron und drei Quarks, die es uns erlaubten unsere Alltagswelt zu
verstehen. Forschungen experimenteller und theoretischer Hochenergiephy-
siker förderten zwei weitere Familien von Elektronen, ihren Neutrinos und je-
weils drei Quarks zu Tage. Hinzu kamen die entsprechenden Antiteilchen.
Die Existenz von drei Familien elementarer Bausteine der Materie könnte mit
der Entwicklung des Universums in den ersten Sekunden nach dem Urknall
verbunden sein. 


Am Anfang war das Universum also außerordentlich heiß und dicht. Ure-
lemente erfüllten den sich ausdehnenden und dabei entstehenden Raum. Die
ungeheure Temperatur der Frühphase des Universums führte dazu, dass die Ur-
elemente mit riesigen Geschwindigkeiten den Raum durchflogen und wegen
der extremen Dichte entsprechend oft aufeinander stießen. Die häufige Zahl
der Zusammenstöße bewirkte, dass im Mittel die Bewegungsenergie jedes der
Urelemente die gleiche war. Sie befanden sich untereinander im thermischen
Gleichgewicht. Bei den Zusammenstößen vernichteten sich die Urelemente ge-
genseitig, und in diesen Prozessen wurden neue Elemente erzeugt. Auch diese
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Prozesse verliefen so, dass sich im Mittel Vernichtung und Erzeugung der
unterschiedlichen Sorten von Urelementen die Waage hielten. Mit der Aus-
dehnung des Universums in Raum und Zeit verringerte sich seine Dichte, und
es kühlte ab. Mit fortschreitender Expansion kühlte sich das Wasserstoff-He-
lium-Gasgemisch ab. Dabei traten lokale Schwankungen in der Dichte des
Gases auf, es bildeten sich dichtere Wolken aus elektrisch neutralen
Atomen. Bereits sehr schwache Ungleichmäßigkeiten in der Dichte reich-
ten aus, um unter dem Einfluss der ständig wirkenden Gravitation eine Kon-
densation im Gasgemisch auszulösen. Waren es lokale Dichteschwankungen
in kleineren Raumbereichen, so verschwanden sie nach einiger Zeit. Umfass-
ten die Schwankungen jedoch riesige Raumbereiche des Universums mit
entsprechend großen Massen, so führten sie unter der Wirkung der Schwer-
kraft zur Herausbildung großräumiger Strukturen, aus denen sich in der Fol-
ge die Galaxiensuperhaufen, die Galaxienhaufen und die Galaxien entwickelt
haben könnten. Die Epoche der Strukturen setzte ein.


James Peebles, einer der prominentesten Kosmologen, fasst unser gesi-
chertes Wissen über den Kosmos folgendermaßen zusammen: „Im Laufe der
vergangenen siebzig Jahre haben wir überreichlich Beweise dafür gesammelt,
dass unser Universum expandiert und sich abkühlt. Erstens: Das Licht ferner
Galaxien ist zum Rot hin verschoben, so wie es sein sollte, wenn der Raum
expandiert und die Galaxien voneinander weggezogen werden. Zweitens: Ein
Ozean thermischer Strahlung erfüllt den Raum, so wie es sein sollte, wenn der
Raum früher dichter und heißer war. Drittens: Das Universum enthält riesige
Mengen Deuterium und Helium, so wie es sein sollte, wenn die Temperaturen
früher viel höher waren. Viertens: Milliarden Lichtjahre entfernte Galaxien
sehen deutlich jünger aus, so wie es sein sollte, wenn sie den Zeiten näher
sind, als es noch keine Galaxien gab. Und schließlich: Die Krümmung der
Raumzeit scheint vom Materiegehalt des Universums abzuhängen, so wie es
sein sollte, wenn sich das Universum nach den Vorhersagen der Einstein-
schen Gravitationstheorie – der Allgemeinen Relativitätstheorie – ausdehnt...
Ich vergleiche den Prozess des Verknüpfens solch überzeugender Resultate −
ob in der Kosmologie oder in einer anderen Wissenschaft − mit dem Bau
eines Gerüsts. Wir versuchen jedes Indiz abzusichern, indem wir unterschied-
liche Messungen als Stützbalken benutzen. Unser Rahmengerüst für die Ex-
pansion des Universums ist solide und stabil. Die Urknalltheorie wird nicht
mehr ernsthaft in Frage gestellt, denn alles passt viel zu gut zusammen.“4


Neben diesem gut gesicherten Rahmengerüst gibt es zahlreiche ungeklärt-
e Probleme, die Gegenstand heftiger Diskussionen zwischen den Wissen-
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schaftlern sind. In dem Maße, wie ein neues Instrumentarium zum Einsatz
kommt, werden durch eine Flut neuer Beobachtungs- und Messdaten die of-
fenen Fragen eine adäquate theoretische Interpretation finden. Benennen wir
drei dieser Probleme:


Als in der sehr heißen Frühphase des Universums sich Quarks und ihre
Antiteilchen, die Antiquarks, gegenseitig vernichteten, blieb ein verschwin-
dend geringer Überschuss an Quarks erhalten. Aus diesem Überschuss ent-
standen die uns bekannten Materieformen, letztlich wir selbst mit unserer
Fähigkeit, das Universum in seiner Entwicklung zu verstehen. Wir vermuten,
dass der Überschuss in den Eigenschaften der schweren Quarks liegt.


Einer der Parameter des kosmologischen Modells ist die Masse pro Rau-
meinheit, die Massendichte des Universums. In den Rechnungen bezieht man
sie auf eine als kritische Massendichte bezeichnete Größe, die das Universum
hätte, wenn es Euklidisch (flach) wäre. Dieser, auf die kritische Dichte bezo-
gene Massenparameter hat einen Zahlenwert kleiner bzw. größer als eins,
wenn das Universum offen bzw. geschlossen ist. Als offen bezeichnen wir ein
Universum, das unbegrenzt weiter expandiert, während in einem geschlos-
senen Universum die Expansion sich verlangsamt und nach Erreichen eines
Maximums in eine Kontraktion übergeht. Bereits seit Jahrzehnten bemühen
sich Astronomen, die Massendichte des Universums zu messen. Sie fanden,
dass alle sichtbaren Himmelskörper nur zwei bis drei Prozent zur kritischen
Dichte des Universums beitragen.


Aus dem Rotationsverhalten von Spiralgalaxien und aus der Analyse der
Relativbewegungen von Galaxien bzw. Galaxiengruppen in Haufen ergab
sich übereinstimmend ein Dichteparameter von 20–30 Prozent der kritischen
Dichte. D.h. der größte Teil der im Universum vorhandenen Massen ist un-
sichtbar. Wir wissen nicht, woraus diese Dunkelmaterie besteht.


Das dritte Problem ergibt sich aus einer Beobachtung, die von der Zeit-
schrift „Science“ im Dezember 1998 als „Durchbruch des Jahres“ gefeiert
wurde. Zwei Forschungsgruppen untersuchten in den Jahren 1997-1998 ex-
plodierende Sterne (Supernovae) in fernen Galaxien. Beide Gruppen kamen
übereinstimmend zu dem Schluss, dass das Universum mit zunehmendem Al-
ter schneller expandiert. Im Weltall sollte eine Energie wirken, welche die
Expansion im Laufe der Zeit beschleunigt, eine das Universum füllende, zeit-


4 Peebles, P. J. E. Kosmologie – ein Zustandsbericht. Spektrum der Wissenschaft. März
2001, S. 40.
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lich unveränderliche Dunkelenergie, eine Art Antigravitation. Der Anteil die-
ser Dunkelenergie sollte im Universum dominieren.


Das Rahmengerüst des Modells eines expandierenden Universums ist so-
lide und stabil. Ob jedoch alle bzw. ein Teil der Bauelemente, die von den
Physikern zur Füllung des Gerüsts angeboten werden, wie Dunkelmaterie
und Dunkelenergie, ihren Platz in einem zukünftigen Standardmodell finden
werden, bleibt abzuwarten. Zwei Zutaten, welche Kosmologen im Rahmen
des geltenden Standardmodells erfunden haben, ohne dass wir die ihnen zu-
grunde liegende Physik verstehen. Sie erinnern mich an die Epizyklen der
Antike zur Beschreibung der Planetenbewegungen. Sie verschwanden mit
dem heliozentrischen Modell. Vertrauen wir auf die neue Flut an Beobach-
tungsdaten, die in den kommenden Jahren mit zahlreichen neuen Beobach-
tungs- und Messanlagen zu erwarten ist. Wie bisher jede physikalische
Theorie, müssen auch Hochenergiephysik und Kosmologie in einer mühs-
amen Folge von Versuch und Irrtum ihre abschließende Form finden. Wie
eine Theorie des Universums letztlich auch aussehen wird, eines ist sicher:
der Homo sapiens sapiens wird nie wieder in den Mittelpunkt des Univer-
sums zurückkehren, in dem er sich in den vergangenen Jahrtausenden
wähnte.5


5 Ergänzungen zum Vortrag: Wandel im Weltbild der Physik siehe Leibniz Online in
www.leibniz-sozietaet.de/berichte/2009/Lanius%20Festvortrag%20LT%202009.htm
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Nachrufe auf verstorbene Mitglieder


Die Festversammlung zum Leibniztag 2009 gedachte der seit dem letzten
Leibniztag verstorbenen Mitglieder der Leibniz-Sozietät sowie der verstor-
benen Mitglieder der früheren der Akademie der Wissenschaften, von deren
Ableben sie Kenntnis erhielt.


Prof. Dr. Dejan Medakovič 


* 7.7.1924    † 1.7.2008
„Amicus Plato, sed magis amica veritas“. Ihr, der Wahrheit, der wissenschaft-
lichen Wahrheit, fühlte sich Dejan Medakovič ein Leben lang verpflichtet.
Dieses sein Credo erklärt sich auch aus seiner Herkunft. Aus einer gutbürg-
erlichen serbischen, in Zagreb (Kroatien) ansässigen Familie stammend, ge-
hörte Medakovič jener serbischen, eigentlich serbokroatischen
Bildungsschicht an, die in ein Netzwerk europäischer kultureller Bezie-
hungen eingebunden war. Dass in seiner Familie auch deutsch gesprochen
wurde, gehörte zu den Selbstverständlichkeiten jener Jahre. Insofern wurde
der junge Medakovič schon frühzeitig mit den Werken und Ideen Goethes,
Schillers und insbesondere Herders, aber auch den Schriften der Kunsthisto-
riker Gurlitt, Worringer oder Sedlmayr und den Theorien des Kulturphilo-
sophen Spengler vertraut. Auch gesellschaftlich besaß die Familie einiges
Ansehen. Der Großvater Bogdan, ein Serbenführer, war Präsident des Kroa-
tischen Landtages.  


Nach dem Besuch des Gymnasiums in Sremski Karlovci und dem Abitur
1941 studierte Medakovič Kunstgeschichte an der Philosophischen Fakultät
der Belgrader Universität. Er arbeitete zwischendurch in verschiedenen Mu-
seen und war von 1952 an als Assistent am Historischen Institut der Ser-
bischen Akademie der Wissenschaften tätig. 1954 promovierte er mit einer
Dissertation über die „Serbische Buchgraphik im 15.–17. Jahrhundert“. Bis
zu seiner Pensionierung 1982 lehrte er an der Belgrader Universität Kunstge-
schichte. 1982 wurde er Ordentliches Mitglied der Serbischen Akademie der
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Wissenschaften, 1985 ihr Generalsekretär und von 1999 bis 2003 ihr Präsid-
ent. 


Medakovič’s wichtigstes Forschungsgebiet waren die Kunst und Kultur
des Barock. Davon zeugen u a. seine Werke (alle auf serbo-kroatisch) „Ser-
bische Maler des 18.–20. Jahrhunderts“ (1968), „Wege des serbischen Ba-
rock“ (1971), „Serbische Kunst im 18. Jahrhundert“ (1981) oder „Der baro-
cke Kode Serbiens“ (1988). Seine wissenschaftliche Vielseitigkeit erschöpfte
sich jedoch nicht in der Beschäftigung mit Stil und Epoche des Barock. Me-
dakovič’s Interesse richtete sich grundsätzlich auf das serbische Altertum, auf
die Geschichte einzelner Klöster und die Erforschung alter Chroniken. Ein
Herzensanliegen war es ihm, über seine kunstgeschichtlichen Studien eine
Brücke zwischen der südosteuropäischen Kultur, namentlich der serbischen,
und der gesamteuropäischen Entwicklung von Kunst und Kultur zu schlagen.
Das, was sich künstlerisch und kulturell auf dem Balkan vollzog, sah er in en-
gem Zusammenhang mit und stark beeinflusst von den Kunstrichtungen und
Malschulen in Österreich (Wien), Deutschland (vor allem München) und
Frankreich. Nicht serbischer Ausschließlichkeit redete er das Wort, sondern
den Gemeinsamkeiten der europäischen Kultur und, darin eingeschlossen,
der serbisch-deutschen Beziehungen.


In eben diesem Sinne betrachtete er die Donau als den wohl europäischst-
en Fluss, der Völker und Kulturen verbindet, den Ideentransfer beförderte
und eben auch die Ausbreitung des Barocks auf beiden Uferseiten begünst-
igte. Sie wurde ihm zum Symbol der europäischen Einheit. In seinen letzten
Jahren beschäftigte ihn mehr und mehr der Gedanke einer Kulturgeschichte
der Donau, ein Gedanke, der nicht verloren gehen und in der Leibniz-Sozie-
tät, der Medakovič seit 2001 angehörte, gut aufgehoben sein sollte. Medako-
vič war ein profunder Kenner der europäischen Kulturgeschichte, und er war
darüber hinaus ein Poet von nationaler Bedeutung. So hat er – neben Gedich-
ten – unter dem Titel „Efemeris“ fünf Bände autobiographischer Prosa ver-
öffentlicht.


Medakovič war Mitglied der Europäischen Akademie der Wissenschaften
und Künste in Salzburg (1995) und Ehrenmitglied der Rumänischen Akade-
mie (2001). Er erhielt zahlreiche Ehrungen und Auszeichnungen, darunter
das Große Verdienstkreuz der Bundesrepublik Deutschland, den Österreic-
hischen Verdienstsorden und den Herderpreis.


Dejan Medakovič war Serbe und er war zugleich Europäer. Die nationale
Identität der Völker wollte er in der umfassenderen europäischen Gemein-
schaft aufgehoben wissen. Sie hielt er, weil unabdingbar, für höchst erstre-
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benswert und für einen hohen politischen wie kulturellen Wert. Am 1. Juli
2008 ist er in Belgrad verstorben.
Armin Jähne


Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Hansjürgen Matthies 


* 6.3.1925    † 22.8.2008
Am 22. August 2008 verstarb in Magdeburg das Mitglied der Leibniz-Sozie-
tät der Wissenschaften, der Pharmakologe und Neurobiologe Prof. Dr. Dr.
h.c. mult. Hansjürgen Matthies im Alter von 83 Jahren.


Matthies, am 6. März 1925 in Stettin geboren, legt 1943 das Abitur ab und
wird danach zum Reichsarbeitsdienst eingezogen. Es folgt der Einstieg in
eine Sanitätsoffizierslaufbahn der Reserve mit Aussicht auf ein Medizinstu-
dium, das er 1944 in Wien beginnt. Nach Abkommandierung an die Ostfront
und nach Kriegsende ist er von 1945–1946 zunächst als Maschinenarbeiter
und als Laborpraktikant tätig, kann dann 1946 an der Berliner Universität das
Medizinstudium neu aufnehmen, das er 1951 mit dem Staatsexamen ab-
schließt. 


Von 1952-1957 arbeitet er als wissenschaftlicher Assistent und Oberas-
sistent am Institut für Pharmakologie und Toxikologie der Humboldt-Univer-
sität zu Berlin unter dem Ordinarius Friedrich Jung. Sein wissenschaftliches
Arbeitsgebiet in den ersten Jahren sind der Kationentransport und der Stoff-
wechsel toxisch geschädigter Erythrozyten. Später wendet er sich der Unter-
suchung von Interorezeptoren und bedingten Reflexen am Tier zu. 1953 legt
er die Promotion zum Dr. med. und 1957 die Habilitation zum Dr. med. habil.
ab. Noch im gleichen Jahr wird er zum kommissarischen Leiter des Pharma-
kologischen Instituts der Medizinischen Akademie Magdeburg ernannt, 1958
zum Professor mit Lehrauftrag und 1960 zum Professor mit Lehrstuhl beru-
fen. Gleichzeitig wird er zum Direktor des Instituts ernannt. Von 1957 bis
1962 wirkt er als Prorektor für Studienangelegenheiten und von 1962 bis
1967 als Rektor der Medizinischen Akademie Magdeburg.


Systematisch bearbeitet Hansjürgen Matthies mit den Mitarbeitern seines
Instituts neurobiologische und neuropharmakologische Fragestellungen. Im
Mittelpunkt stehen zunächst Untersuchungen über die Funktion verschie-
dener Neurotransmitter und ihre Wechselwirkungen, sowie über die Wir-
kungsweise antidepressiver Monoaminoxydase-Hemmstoffe. In den 70er
und 80er Jahren wendet er sich dem Studium der neurobiologischen Grund-
lagen der Lern- und Gedächtnisprozesse zu. Ausgehend von Ergebnissen der
USA-Forscher Agranoff und Flexner über amnestische Wirkungen von
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Hemmstoffen der Proteinsynthese und von Hyden in Schweden über Änder-
ung der Basenstruktur von Ribonukleinsäuren im Gehirn bei Lernexperi-
menten, untersucht Matthies in experimentellen Studien den Einfluss der
Orotsäure und von Pyrimidin-Nukleoditen auf die Lern- und Gedächtnisleist-
ungen, und schrittweise entwickelt er aus komplexen biochemischen, neuro-
physiologischen und verhaltenspharmakologischen Untersuchungen ein
„Modell der Regulation der neuronalen Konnektivität“. 


Anfang der 80er Jahre bilden die erfolgreichen neurobiologischen For-
schungen von Matthies die Grundlage für eine Entscheidung der Akademie
der Wissenschaften der DDR, in Magdeburg ein Institut für Neurobiologie
und Hirnforschung zu gründen, mit dessen Aufbau und Leitung er betraut
wird. Im Oktober 1989 kann es den Betrieb aufnehmen. Die Arbeiten in den
beiden von Hansjürgen Matthies geleiteten Instituten finden vielfache natio-
nale und internationale Anerkennung, was sich auch in den von ihm initiier-
ten und durchgeführten internationalen neuropharmakologischen Symposien
sowie in den Studienaufenthalten ausländischer Wissenschaftler dokumen-
tiert. Nach seiner Emeritierung als Hochschullehrer wirkt er weiter als Direk-
tor des Akademieinstituts. Im Zuge der Abwicklung und Auflösung der Aka-
demie der Wissenschaften der DDR wird das Institut vom Wissenschaftsrat
positiv evaluiert und seine Weiterführung empfohlen. Nach seiner Abberu-
fung im September 1991 erfolgen 1992 eine Um- bzw. Neugründung und ein
weiterer Ausbau des Instituts, das jetzt den Namen Leibniz-Institut für Neu-
robiologie trägt.


Von Hansjürgen Matthies Wirken zeugt die Betreuung von 16 Habilitati-
onen und von über 200 Promotionsarbeiten, zeugen über 460 wissenschaft-
liche Originalarbeiten sowie die Autorenschaft bzw. Mitherausgeberschaft
von 4 Lehrbüchern sowie 6 Sammel- und Reviewbänden.


Die wissenschaftlichen Leistungen von Hansjürgen Matthies werden
mehrfach mit hohen Auszeichnungen anerkannt. 1971 erfolgt seine Wahl
zum korrespondierenden und 1973 zum ordentlichen Mitglied der Akademie
der Wissenschaften der DDR, er ist zweimaliger Träger des Nationalpreises
der DDR, Verdienter Hochschullehrer, Verdienter Wissenschaftler der DDR,
und er erhält die Ehrendoktorwürde der Universität Leipzig und der Semmel-
weis-Universität Budapest. 


Wesentliche Verdienste erwirbt sich Hansjürgen Matthies auch bei der
Wahrnehmung nationaler und internationaler wissenschaftsorganisatorischer
Funktionen, so u.a. im Forschungsrat der DDR, im Rat für Planung und Ko-
ordinierung der medizinischen Wissenschaften beim Ministerium für Ge-
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sundheitswesen, als Leiter der Hauptforschungsrichtung Neurobiologie, als
Vorsitzender der Gesellschaft für Pharmakologie und Toxikologie der DDR,
im Central Council der International Brain Research Organisation und als
Mitglied nationaler und internationaler Gesellschaften und Advisary Boards
von wissenschaftlichen Zeitschriften.


Die Leibniz-Sozietät verliert mit Hansjürgen Matthies nicht nur einen
wissenschaftlich sehr erfolgreichen Gelehrten, sondern auch einen musisch
begabten, der Graphik und Malerei zugewandten Menschen, der bis zu seiner
schweren Krankheit aktiv zum wissenschaftlichen Leben und Gedeihen der
Sozietät beitrug. Die Leibniz-Sozietät der Wissenschaften wird seiner stets in
Ehren gedenken.
Werner Scheler, Peter Oehme


Prof. Dr. phil. habil. Dr.h.c. Manfred Buhr


* 22.2.1927    † 22.10.2008
Manfred Buhr wurde in Kamenz/Oberlausitz als Sohn eines Steinarbeiters ge-
boren. Er besuchte die Volks- und Handelsschule und wurde zum Kaufmann
ausgebildet. 1944 kam er zum Reichsarbeitsdienst, die letzte Zeit des Krieges
war er noch Soldat. 


Nach dem Besuch der Vorstudienanstalt, der Vorläuferin der Arbeiter-
und Bauern-Fakultät, in Dresden 1946-47 studierte er 1947–52 Geschichte,
Philosophie und Germanistik an der Universität Leipzig. Danach war er As-
sistent, Oberassistent und Wissenschaftlicher Aspirant bei Ernst Bloch am
Institut für Philosophie der Leipziger Universität. Dort promovierte er 1957
mit der Arbeit „Aufstieg und Ausschaltung des dialektischen Denkens in der
Philosophie Immanuel Kants“. Im gleichen Jahr wurde er Mitarbeiter der
Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, blieb dies bis zu deren
durch Verwaltungsakt erzwungene Auflösung 1991. An der Weiterführung
ihrer Arbeit im Rahmen der Mitglieder und Freunde der Leibniz-Sozietät be-
teiligte sich auch Manfred Buhr.


Er hat sich 1962 an der Ernst-Moritz-Arndt-Universität zu Greifswald mit
der Arbeit „Die ursprüngliche Philosophie Johann Gottlieb Fichtes und die
Französische Revolution“ habilitiert. Die Habilitationsschrift erschien 1965
unter dem Haupttitel „Revolution und Philosophie“ in Berlin. Ebenfalls 1962
wurde M. Buhr Stellvertretender Institutsdirektor, also Stellvertreter des in-
ternational anerkannten DDR-Philosophen Georg Klaus, Akademiemitglied
seit 1961. 1965 wurde er Professor und 1969 Direktor des Instituts bzw. Zen-
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tralinstituts für Philosophie der Akademie der Wissenschaften der DDR zu
Berlin. Am 29.05.1969 wurde er Korrespondierendes, am 03.06.1971 Or-
dentliches Mitglied dieser Akademie. 1988 wurde er zum Auswärtigen Mit-
glied der Akademie der Wissenschaften der UdSSR gewählt, 1991 Ehrendok-
tor der Universität Oulu (Finnland). Er erhielt u. a. 1969 den Friedrich-
Engels-Preis der Akademie und 1973 den Nationalpreis der DDR, war u. a.
Vizepräsident der Internationalen Gesellschaft für dialektische Philosophie,
der Societas Hegeliana. 


Zweifellos hat Manfred Buhr enorme Leistungen als Wissenschaftsorga-
nisator erbracht. In der Philosophiegeschichte hat er ein Leben lang zu Philo-
sophie zwischen Immanuel Kant und Georg Wilhelm Friedrich Hegel gear-
beitet. Seine Einführung in Leben und Werk Immanuel Kants von 1968
erschien 1989 in 4. Auflage, ist für Generationen prägend gewesen. Hier, wie
im „Anspruch der Vernunft“, 1968 mit Gerd Irrlitz geschrieben, auch in sei-
nen weiteren Veröffentlichungen sucht er die marxistisch-leninistische Wer-
tung von Philosophiegeschichte darzubieten. Es ist hier nicht möglich, auf
alle seine Publikationen einzugehen, es sind Hunderte, viele davon wurden in
8 europäische und asiatische Sprachen übersetzt. Vielfach hat er seine Artikel
überarbeitet und dann in Buchform nochmals vorgelegt. Das gilt für das Buch
„Vernunft – Mensch – Geschichte. Studien zur Entwicklungsgeschichte der
klassischen bürgerlichen Philosophie“ (Berlin 1977). In „Vernünftige Ge-
schichte. Zum Denken über Geschichte in der klassischen deutschen Philoso-
phie“ (Berlin 1986) geht er der Frage nach, wie und in welchem Zusammen-
hang sich das Denken über Geschichte in der klassischen deutschen
Philosophie entwickelte. Mit seiner Arbeit „Eingriffe – Stellungnahmen –
Äußerungen. Zur Geschichte und gesellschaftlichen Funktion von Philoso-
phie und Wissenschaft“ (Berlin 1987) bietet er zwischen 1958 und 1985 er-
schienene Darlegungen. Nach seinem Vorwort treten „Philosophie/Wissen-
schaft nur durch das Beharren auf dem Anspruch der Vernunft geschichtlich
in Existenz. Dadurch setzen sie aber kein abstraktes Humanum, sondern ein
je konkret-historisches, das ist: ein den Gestaltern des Geschichtsprozesses,
den im Rahmen gesellschaftlicher Klassen agierenden Menschen verpflich-
tetes, dessen Inhalt Wissen als Gewissen ist“. Manche seiner Arbeiten hat M.
Buhr mit Kollegen herausgegeben. So mit Todor Iljitsch Oiserman „Vom
Mute des Erkennens“ (Berlin 1981), mit Jacques D’ Hondt und Herrmann
Klenner „Aktuelle Vernunft“ (Berlin 1985). Beide sind der Philosophie Ge-
org Wilhelm Friedrich Hegels gewidmet. In der Vorbemerkung zur 2. erwei-
terten Auflage von „Aktuelle Vernunft“ (1990) fasst M. Buhr den Titel als
„Bekenntnis in einer Zeit, in der von zynischer, entfremdeter, ohnmächtiger
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Vernunft geredet und Anklage gegen sie erhoben wird“. Die Bände „Aufklär-
ung – Gesellschaft – Kritik“ und „Aufklärung – Geschichte – Revolution“ bil-
den die Bände I und II der „Studien zur Philosophie der Aufklärung“ und
wurden von M. Buhr und Wolfgang Förster 1985 und 1986 herausgegeben.
Die 28 Autoren suchen mit ihren Beiträgen „einige Knotenpunkte der Philo-
sophie der Aufklärung zu erhellen und dadurch für die Gegenwart fruchtbar
zu machen“. Mit Domenico Losurdo gab M. Buhr „Fichte – die französische
Revolution und das Ideal vom ewigen Frieden” (Berlin 1991) heraus.


Als Vorsitzender des Wissenschaftlichen Rates für Grundfragen des ide-
ologischen Kampfes zwischen Sozialismus und Imperialismus hat sich M.
Buhr auch eingehend mit Grundfragen der ideologischen Auseinanderset-
zung zwischen den Weltsystemen, mit einer Kritik der grundlegenden Denk-
weisen der bürgerlichen Philosophie des 20. Jahrhunderte beschäftigt. Auch
dazu hat er seit 1971 die Reihe „Zur Kritik der bürgerlichen Ideologie“ her-
ausgegeben, ihren 100. Band zu den Grundtendenzen der gegenwärtigen
bürgerlichen Philosophie 1981 mit Robert Steigerwald selbst verfasst. Mit
den Koautoren András Gedö und Vladimir Ruml schon zuvor 2 weitere Bän-
de. Die Reihe setzt sich in unterschiedlicher Qualität mit verschiedensten Be-
reichen in der dazumal gegenwärtigen Philosophie, Ökonomie, Politik, Ge-
schichte usw. auseinander. Grundgedanke ist, der Marxismus-Leninismus sei
der Rationalismus, die Marxisten-Leninisten die Rationalisten unserer Epo-
che, sie „allein bejahen in unseren Tagen uneingeschränkt Fortschritt, Ge-
schichte, Erkenntnis und Wahrheit. Sie allein sind Vernunft und Menschen-
würde verpflichtet.“ Über die Bände dieser Reihe haben viele Leser
überhaupt erst bürgerliche philosophische Positionen kennen gelernt, sie
zählt auch Mitglieder unserer Sozietät zu ihren Autoren!


Wirkung, weit über die Philosophie in Deutschland hinaus, erwarb Man-
fred Buhr als Mitherausgeber des „Philosophischen Wörterbuch“. Diese Edi-
tion erfolgte von der 1. Auflage 1964 bis zur 10. Auflage 1974 in Zusammen-
arbeit mit Georg Klaus. Die 10., neu bearbeitete und erweiterte Auflage 1974
dürfte angesichts des Gesundheitszustandes von G. Klaus schon von M. Buhr
weitgehend allein verantwortet worden sein. Das „Philosophische Wörterb-
uch“ ist das erste seiner Art überhaupt, das auf marxistisch-leninistischer
Grundlage aufbaute. Es ermöglichte eine schnelle, zuverlässige und weitge-
hend gediegene Orientierung über die verschiedenen Bereiche der Philoso-
phie, der Geschichte der Philosophie, der Logik wie der allgemeinen philoso-
phischen Terminologie. Es hat in den letzten von 12 Auflagen ca. 2000
Stichworte und 62 Mitarbeiter aufzuweisen, mit der 12. Auflage liegen
530000 gedruckte Exemplare vor. Eine Massenauflage gab auch der Ro-
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wohlt-Verlag in Reinbek bei Hamburg heraus. Eine Ergänzung zu dieser
Standard-Arbeit bezeichnet das von Manfred Buhr und Alfred Kosing ver-
fasste „Kleine Wörterbuch der marxistisch-leninistischen Philosophie“, das
in 1. Auflage Berlin 1966, in 4. überarbeiteter Auflage 1979 erschien. Seine
Mitautorschaft im von Alfred Kosing 1967 herausgegebenen Lehrbuch mar-
xistische Philosophie sei nur genannt. 


Die großen Editionsvorhaben der Akademie der Wissenschaften zu Ber-
lin, so die zu Aristoteles und zu Gottfried Wilhelm Leibniz, wurden unter M.
Buhr kontinuierlich fortgesetzt; er förderte das Erscheinen philosophischer
Originaltexte von F. Bacon bis G. W. F. Hegel und war an den von der Bay-
erischen Akademie der Wissenschaften zu München herausgegebenen Ge-
samtausgaben von J. G. Fichte und F. W. J. Schelling beteiligt. 


M. Buhr hat nach dem Untergang der DDR u. a. (Napoli 1994) „Das geis-
tige Erbe Europas“ und (Napoli 2000) „Europa und die geistige Situation der
Zeit – Beiträge zum geistigen Erbe Europas“ herausgegeben. Weitere Arbei-
ten erschienen 1999 in Lissabon. Seine Arbeit von 2002 „Die klassische deut-
sche Philosophie in europäischer Perspektive“ (Lisboa 2002) enthält auch den
fast letzten Satz: „Es sei eine vorrangige Aufgabe, eine geschichtsphiloso-
phische Grundlegung des europäischen Einigungsprozesses zu erarbeiten“.


Manfred Buhr hat ein sehr breites Wissenschaftsspektrum aufzuweisen.
Ob man es mag oder nicht: Er hat die Philosophie in der DDR weitgehend ge-
prägt! Man sollte nicht dagegen angehen, indem man es verschweigt! Auch
die Akademie wie die Sozietät sollen sich zu ihrem ganzen historischen Erbe
bekennen! M. Buhr hat es mit seiner Arbeit nach 1992 auch getan.
Siegfried Wollgast


Prof. Dr. habil. Dr. h.c. Arno Donda 


* 28.4.1930    † 24.11.2008
Am 24. November 2008 verstarb unser Mitglied Arno Donda im Alter von 78
Jahren. Mit ihm verliert unsere Sozietät einen national und international an-
erkannten Wissenschaftler, der über mehrere Jahrzehnte die deutsche Statis-
tik entscheidend mitprägte. 


Nach den Wirren des letzten Weltkrieges begann seine Laufbahn als Lehr-
ling beim Statistischen Zentralamt in Berlin. Mit der ihm eigenen Willens-
kraft legte er nebenbei das Abitur in Abendlehrgängen ab. Folgerichtig führte
sein Weg zum Studium der Statistik an der Hochschule für Ökonomie in Ber-
lin-Karlshorst, wo er nach Diplom, Promotion und Habilitation zum Profes-
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sor berufen wurde und die Direktion des Instituts für Statistik übernahm. Er
war ein engagierter Hochschullehrer, der eine ganze Generation von Statisti-
kern durch das Studium und in ihrer wissenschaftlichen Laufbahn begleitete. 


Ein gravierender Einschnitt in seinem Leben war das Jahr 1963, als ihn
die Regierung der DDR an die Spitze der Staatlichen Zentralverwaltung für
Statistik berief.


Es war eine große Herausforderung, im Alter von 33 Jahren dem statisti-
schen Dienst in der DDR vorzustehen, eine Institution zu führen, der neben
der Zentralstelle Dienststellen in allen Bezirken und Kreisen sowie die zen-
tralen und bezirklichen Datenverarbeitungszentren angehörten. Arno Dondas
Beruf war sein Leben, er war Statistiker aus Leidenschaft. Unter guter Statis-
tik verstand er immer, ohne fremden Einfluss die Wahrheit für die Lösung
wichtiger gesellschaftlicher Fragen zu dokumentieren. Sein Hauptanliegen
war, das soziale und ökonomische Bild der Lage in der DDR real und erklärb-
ar wiederzugeben. Dabei führte er stets einen harten Kampf um die Wahrheit
der Zahlen der Statistik.


Er verstand es, die Mitarbeiter des statistischen Dienstes für diese interes-
sante Aufgabe zu gewinnen und zu ihrer Lösung zu befähigen, zu fordern und
zu fördern, konsequent und tolerant zu sein, nicht zu kommandieren, sondern
zu überzeugen. Er war ideenreich und regte Denken an, befähigte zu qualifi-
ziertem Arbeiten, nahm Sorgen und Wünsche Anderer ernst und half, wo er
konnte. Untrennbarer Bestandteil seiner Führung war die Förderung junger
Mitarbeiter und ihre wissenschaftliche Qualifizierung. Es war eine große
Ehre für die Mitarbeiter der Statistik, als er in einem Interview im Jahre 1991
erklärte:


„Ich habe mich im Kreis meiner Mitarbeiter sehr wohl gefühlt und dies
nicht etwa beschränkt auf die erste und zweite Leitungsebene, nein ich schlie-
ße ausdrücklich alle Mitarbeiter ein.“


Unter der Führung von Arno Donda hatte das Amt mit seinen wissen-
schaftlichen Leistungen in Europa einen guten Namen. Das drückte sich auch
darin aus, dass Professor Donda von 1980 bis 1985 Vizepräsident und 1987
Präsident der Konferenz Europäischer Statistiker war und mehreren interna-
tionalen wissenschaftlichen Gesellschaften angehörte.


Prof. Donda hielt auch nach seiner Berufung in das Amt enge Verbindung
zu den Hochschullehrern der Statistik. Der regelmäßige Erfahrungsaustausch
mit ihnen war für ihn eine Selbstverständlichkeit. Die Berufung zum Mitglied
der Akademie der Wissenschaften, der heutigen Leibniz-Sozietät, empfand er
als eine große Ehrung, als eine hohe Würdigung. 
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In den Jahren 1989 und 1990, als die Situation in der DDR immer kom-
plizierter wurde und sich so manches staatliche Organ langsam auflöste,
setzte er seine ganze Kraft dafür ein, die laufende Statistik aufrecht zu erhal-
ten und sie zu einem frühen Zeitpunkt auf die Gesetze der Bundesrepublik
umzustellen. Innerhalb kürzester Zeit wurden von den Mitarbeitern des sta-
tistischen Dienstes vier freie Wahlen im Jahre 1990 als Voraussetzung demo-
kratischer Erneuerung im Osten Deutschlands mitgetragen. Als Präsident des
Gemeinsamen Statistischen Landesamtes der neuen Bundesländer sicherte er
den Übergang in die Statistik der Bundesrepublik.


Er hatte die Vision, dass die Erfahrungen seines Amtes zum Wohle der
deutschen Statistik weiter genutzt werden. Aber mit der Arroganz der Macht
erklärte ihm der Bundesminister des Inneren „für Sie und die Mitglieder ihrer
Leitung haben wir keine Verwendung.“


Jürgen Kuczynski, der ein sehr inniges Verhältnis zu Arno Donda hatte,
mit dem Arno Donda viele Fragen beriet, sich austauschte und Rat einholte,
sprach in seinem Nachruf für Wagenführ, einen Hochschullehrer der Statis-
tik, von einem Walhall für Statistiker als einem Ort der Fortführung des wis-
senschaftlichen Gedankenaustauschs. Für Arno Donda hätte er einen Platz
frei gehalten, als einen der Großen der deutschen Statistik. 
Alfred Lachnit


Prof. Dr. Otto Prokop


* 29.9.1921    † 20.1.2009
Die deutsche Rechtsmedizin hat einen ihrer hervorragendsten Vertreter ver-
loren. Am 20. Januar 2009 verstarb in Ottendorf bei Kiel das langjährige Or-
dentliche Akademiemitglied Prof. Dr. med. Dr. h. c. mult. Otto Prokop. Der
vielseitige Wissenschaftler, Hochschullehrer und Arzt hinterlässt ein beein-
druckendes Lebenswerk, durch das er im vergangenen Jahrhundert nicht nur
sein Fach maßgeblich mitgestaltet hat.


Otto Prokop wurde am 29. September 1921 in St. Pölten (Niederösterr-
eich) geboren. Die Maturaprüfung legte er 1940 am Staatsgymnasium in
Salzburg ab. Das Medizinstudium, unterbrochen durch Wehrdienst und
Kriegsgefangenschaft, absolvierte er in Wien und Bonn. Bereits als Dokto-
rand wandte er sich der Gerichtlichen Medizin zu. Nach der Promotion 1948
folgte 1953 die Habilitation an der Universität Bonn. Seither bildete die Blut-
gruppenforschung einen besonderen Schwerpunkt seiner wissenschaftlichen
Arbeit.
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Im Februar 1957 folgte Prokop dem Ruf an die Humboldt-Universität zu
Berlin, wo er den Lehrstuhl und zugleich das Direktorat des Instituts für Ge-
richtliche Medizin der Charité übernahm. Daneben leitete er von 1958 bis
1961 kommissarisch das gerichtsmedizinische Universitätsinstitut in Leipzig
und vertrat 1958/59 das Fach in Halle. In Berlin gelang es Prokop rasch, an
traditionsreicher Stätte in der Hannoverschen Straße eine wissenschaftliche
Schule zu begründen. Nach seinem Amtsantritt setzte ein Zustrom von inter-
essierten, für den neuen Ordinarius und sein Fach alsbald begeisterten Mitar-
beitern ein. Schon nach kurzer Zeit konnten die ersten einer langen Reihe von
viel beachteten Forschungsergebnissen erzielt werden. Es waren seine grund-
legenden Beiträge zur Forensischen Serogenetik, die Prokop innerhalb weni-
ger Jahre national wie international bekannt gemacht haben. Bereits 1964
wurde er für dieses Spezialgebiet zum Ordentlichen Mitglied der Akademie
der Wissenschaften der DDR gewählt.


Als Hochschullehrer hat Prokop viele tausend Studierende der Medizin,
Zahnmedizin, Kriminalistik und Rechtswissenschaft begeistert. Er beein-
druckte durch eine universelle Bildung, eine geschliffene Rhetorik und einen
liebenswürdigen Humor. Seine Fortbildungsveranstaltungen und populärw-
issenschaftlichen Vorträge waren so berühmt, dass auch die größten Hörsäle
der Charité die Zuhörerschaft oft nicht aufnehmen konnten.


Im Laufe von drei Jahrzehnten habilitierten sich unter der Leitung von
Prokop 25 Mediziner und Naturwissenschaftler. Viele seiner Schüler wurden
Hochschullehrer oder Institutsdirektoren. Sie sind – ebenso wie seine zahl-
reichen in- und ausländischen Doktoranden und Hospitanten – Zeugen für die
Prokop’sche Schule, die zu einem Inbegriff für strenge Naturwissenschaft-
lichkeit und Unbestechlichkeit, Fundiertheit in Wissen und Können sowie
menschliche Wärme und Toleranz geworden ist.


Prokop lebte die engagierte Verbindung von Lehre und Forschung vor.
Seine wissenschaftlichen Leistungen sind sowohl das Ergebnis unermüdl-
icher und konzentrierter Arbeit als auch seines unorthodoxen Geistes. Neben
den vielen Entdeckungen auf den Gebieten der Blutgruppenforschung und
der Immunologie erbrachten seine Untersuchungen grundlegende Erkennt-
nisse zur Klärung forensisch-medizinischer Probleme der Thanatologie und
der Traumatologie. Zudem führte er in Wort und Schrift einen unnachsich-
tigen Kampf gegen Kurpfuschertum und Okkultismus.


Auch nach seiner Emeritierung im August 1987 arbeitete Prokop noch
jahrelang mit unverminderter Tatkraft in seinem alten Institut an der Charité
in der Hannoverschen Straße. Viele Indizien belegen seine ungewöhnliche
Kreativität und Produktivität. Davon zeugen insbesondere rund 650 Original-
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arbeiten, darunter erfolgreiche Standardwerke des Faches wie das Lehrbuch
„Forensische Medizin“ und der „Atlas der gerichtlichen Medizin“. Weitere
anerkannte Werke sind das „Lehrbuch der menschlichen Blut- und Serum-
gruppen“ sowie die Monografie „Die menschlichen Blutgruppen“. Von sei-
nen 60 Büchern sind Ausgaben in beiden deutschen Staaten, in England, Ita-
lien, Japan, Kanada, Polen, Spanien, der UdSSR und den USA erschienen.


Prokop wurde für sein langjähriges überaus erfolgreiches Wirken durch
die Verleihung hoher Auszeichnungen geehrt. Dazu gehören der National-
preis der DDR 1961 und 1981, das Ehrenkreuz für Wissenschaft und Kunst I.
Klasse der Republik Österreich 1979, die Ludwik-Hirszfeld-Medaille der
Polnischen Akademie der Wissenschaften 1981 und die Medaille der Acade-
mia Olimpica Vicenza 1995. Prokop wurde die Ehrendoktorwürde der Medi-
zinischen Universität Szeged, der Universität Leipzig und der Kitasato-Uni-
versität Tokio verliehen. Er war Mitglied der Deutschen Akademie der
Naturforscher Leopoldina und weiterer Wissenschaftsakademien sowie Eh-
renmitglied oder korrespondierendes Mitglied zahlreicher in- und ausländ-
ischer Fachgesellschaften.


Seine ehemaligen Mitarbeiter sowie mehrere Generationen von Studie-
renden haben Otto Prokop für die fachliche und menschliche Bildung zu dan-
ken, und auch dafür, dass sie in ihm stets einen verlässlichen Ratgeber und
Förderer hatten. Wir, seine Schüler, trauern um unseren verehrten akade-
mischen Lehrer, der uns durch sein Vorbild geprägt hat.
Gunther Geserick, Berlin und Ingo Wirth, Berlin


Prof. Dr. Günter Haase


*16.1.1932    † 2.2.2009
Am 2. Februar 2009 verschied mit Prof. Dr. Günter Haase (Leipzig) ein wei-
teres Mitglied der Vorläuferakademie der Leibniz-Sozietät der Wissen-
schaften, der Akademie der Wissenschaften der DDR, kurz nach Vollendung
seines 77. Lebensjahres. 


Günter Haase wurde am 16. Januar 1932 in Pulsnitz geboren. Sein Studi-
um der Geografie an der Universität Leipzig schloss er 1956 mit dem akade-
mischen Grad Diplom-Geograf ab. Danach war er 1959 Assistent am Institut
für Geografie bei Ernst Neef und mit dessen Wechsel nach Dresden auch bis
1962 am Geografischen Institut der TU Dresden. Von 1962 bis 1969 übte er
die Funktion des wissenschaftlichen Sekretärs der Geografischen Gesell-
schaft der DDR aus. 1969 holte ihn Edgar Lehmann an das neue Institut für
Geografie der AdW der DDR, das ab 1976 unter der Bezeichnung „Institut für
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Geografie und Geoökologie“ bekannt wurde. Dort war er zunächst stellver-
tretender Direktor, erhielt 1974 eine Professur und nach verschiedenen Um-
strukturierungen nahm er das Amt eines Abteilungsleiters für Physische Ge-
ografie wahr. Anfang 1990 wurde ihm kurzzeitig die Funktion eines
stellvertretenden Direktors übertragen und ab dem zweiten Halbjahr 1991 bis
zum Ende des Bestehens des Instituts zum 31.12.1991 war er leitender Direk-
tor. Von 1992 bis Mitte 1994 wirkte er als Projektleiter am UFZ Leipzig-Hal-
le, bevor er ab Oktober 1994 als Professor für Physische Geografie am wie-
dereröffneten Institut für Geografie der Universität Leipzig tätig war und dort
bis zu seiner Emeritierung Ende März 1997 blieb.


Bereits 1983 wurde Haase als Mitglied der Deutschen Akademie der Na-
turforscher Leopoldina aufgenommen und 1985 erfolgte seine Zuwahl als Or-
dentliches Mitglied in die Sächsische Akademie der Wissenschaften zu Leip-
zig. 1986 konnte er somit das 1965 von E. Neef ins Leben gerufene
Forschungsprojekt „Naturhaushalt und Gebietscharakter“ mit Sitz in Dresden
übernehmen und die Leitung bis Mitte 1998 ausüben.


Von März 1991 bis 1996 war er Präsident der Sächsischen Akademie der
Wissenschaften zu Leipzig und hat sich hierbei große Verdienste erworben,
die Akademie in die gesamtdeutsche Familie der Akademien einzugliedern.
Im Oktober 1996, kurz vor seinem 65. Geburtstag, wurden seine Leistungen
beim Neuaufbau der Sächsischen Akademie der Wissenschaften in Verbin-
dung mit seinen herausragenden wissenschaftlichen Ergebnissen durch die
Verleihung des Bundesverdienstkreuzes 1. Klasse gewürdigt.


Seine wissenschaftlichen Betätigungsfelder lassen sich drei Schwerpunk-
ten, der landschaftsökologische Arbeitsweise, der Bodengeografie und einer
angewandten Landschaftsforschung zuordnen.


Das wissenschaftliche Profil von Günter Haase ist naturgemäß von Ernst
Neef beeinflusst gewesen, dessen erfolgreichster und kreativster Schüler er
war. Mit seiner Leistungsfähigkeit, Arbeitsdisziplin und seinem Gedanken-
reichtum trug er dazu bei, die ökologische Arbeitsweise im naturwissen-
schaftlichen Zweig der Geografie (synonym auch als Landschaftsökologie
oder Geoökologie bezeichnet) zu einem methodischen Ganzen zu entwickeln
und in Verbindung mit ebenso herausragenden theoretischen Beiträgen diese
Arbeitsrichtung nicht nur national, sondern international bekannt zu machen.
Die wissenschaftliche Neuheit war die Verbindung des Ökologiekonzeptes
der Biowissenschaften mit dem Landschaftskonzept der Geografie, das unter
Einschluss systemtheoretischer Grundvorstellungen zu einem Geoökosyst-
em-Konzept erweitert wurde, dessen sinnfälligster Ausdruck ein ganzheit-
licher Forschungsansatz zur Erkundung und Bewertung der uns umgebenden
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Raumstrukturen ist. Hierzu hatte er bereits mit seiner Dissertation von 1961
Maßstäbe gesetzt, eine Arbeit die man noch heute als Standardwerk zur
großmaßstäbigen landschaftsökologischen Raumanalyse bezeichnen darf.


Die Bodengeografie stellt einen zweiten prägenden Schwerpunkt im wis-
senschaftlichen Lebenswerk von G. Haase dar. Ihm war seine Habilitations-
schrift von 1969 mit dem Titel „Die Gliederung der Pedosphäre in regional-
geografischer Sicht“ gewidmet, die eine umfassende Bodengeografie Mittel-
und Osteuropas sowie Teilen Zentralasiens darstellt. Zu den bodengeogra-
fischen Aktivitäten gehören einerseits seine Beiträge zur Lößforschung ein-
schließlich der Herausgabe der Lößkarte Europas im Maßstab 1: 2,5 Mio. (de-
ren abschließende Neubearbeitung im Jahre 2007 er noch erlebte). Anderer-
seits ist diesbezüglich seine Mitarbeit am „Atlas DDR“ zu erwähnen, bei
welcher er verantwortlich für die Erarbeitung der Bodenkarte war. Heute ist
diese Karte auf der Grundlage gemeinsamer fachlicher und redaktioneller
Angleichung Bestandteil der 1995 herausgegebenen neuen „Bodenübers-
ichtskarte der Bundesrepublik Deutschlands“ (1: 1 Mio.).


Ein drittes Feld seiner Forschung und Publikationen betrifft im weitesten
Sinne das Umweltproblem. Umweltforschung hieß für Haase in erster Linie
Schonung der Naturressourcen, und so widmete er diesem Generalthema zwi-
schen 1975 bis 1990 mehre grundlegende Forschungsaktivitäten. Eine von
ihm etwa ab 1972 im Rahmen seiner Zuständigkeit am Akademieinstitut auf-
gebaute Kooperation aller damaligen universitären und außeruniversitären
geografischen Einrichtungen war führend auf diesem Gebiet. Dabei verkörp-
erten die im staatlichen Forschungsauftrag formulierten Zielstellungen („Ge-
oökologische Grundlagen für die Planung landeskultureller Maßnahmen“
und „Beiträge zum Schutz von Ökosystemen und Methodik der ökonom-
ischen und außerökonomischen Bewertungen von Einwirkung der Gesell-
schaft auf die Natur“) einen modernen Forschungsansatz. Sein geschlossenes
Konzeptes zur Analyse, Kartierung und Bewertung von Naturräumen auch
im Hinblick auf ihr gesellschaftlich nutzbares Leistungsvermögen schloss
insbesondere das Modell der Naturraumpotenziale ein, welches auf eine an
den Naturbedingungen angepasste Flächennutzung zielte und somit Naturres-
sourcenschutz betreiben wollte.


Die Perfektion einer solchen Denk- und Arbeitsrichtung konnte er später
mit der Dresdner SAW-Projektgruppe „Naturhaushalt und Gebietscharakter“
erreichen, als nach mehrjähriger Forschungsarbeit 1999/2000 das gesamte
Territorium des Freistaates Sachsen nach seinen Naturbedingungen und für
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ausgewählte Naturraumpotenziale für die Anwendung in der Landesentwick-
lungs- und Regionalplanung bearbeitet worden war.


Die genannten Beispiele verdeutlichen die unübersehbaren Fernwir-
kungen und Anregungen seiner Forschungen weit über den regionalen Rah-
men seines Wirkungsfeldes hinaus. Die Mitglieder der Leibniz-Sozietät
werden ihm stets ein ehrendes Andenken bewahren.
Karl Mannsfeld und Klaus-Dieter Jäger


Prof. Dr. Helmut Steiner


* 7.2.1936    † 14.2.2009
Am 14. Februar 2009, wenige Tage nach seinem 73. Geburtstag, ist unser
Mitglied Helmut Steiner in Berlin nach einem mit viel Geduld ertragenen Lei-
den verstorben. Mit ihm verlieren wir nicht nur einen der bedeutendsten ost-
deutschen Soziologen, sondern vor allem auch eines der aktivsten Mitglieder
unserer Sozietät.


Am 7. Februar 1936 geboren, wuchs Helmut Steiner im damaligen Sude-
tenland in einem katholisch geprägten Elternhaus auf; der Vater war dort Be-
sitzer eines Sägewerks. Die Erfahrungen der Kriegs- und Nachkriegswirren,
von Umsiedlung und Neuanfang wie auch die Schulzeit im sachsen-anhalti-
nischen Loburg und in der Heimoberschule Wendgräben (im Kreis Burg bei
Magdeburg) führten ihn im Gegensatz zur Familientradition zum aktiven po-
litischen Engagement für die gesellschaftlichen Umgestaltungen in der Ost-
zone und der DDR und weckten sein Interesse für die Gesellschaftswissen-
schaften. Er studierte nach dem 1954 abgelegten Abitur Volkswirtschaft an
der Berliner Humboldt-Universität, war dort Assistent und Oberassistent und
wirkte ab 1963 an verschiedenen Einrichtungen der Akademie der Wissen-
schaften. Im Einflussbereich des Wirtschafts- und Sozialhistorikers Jürgen
Kuczynski und in engem Arbeitszusammenhang mit dem Ökonomiehistorik-
er Kurt Braunreuther, mit dem Steiner auch an die Akademie der Wissen-
schaften wechselte, galt sein Interesse von Anfang an soziologischen For-
schungen. 


In der Aufbruchsphase nach dem XX. Parteitag der KPdSU, in deren Kon-
text die Herausbildung der Soziologie als Fachdisziplin von der Parteiführung
der SED, wenn auch von vornherein mit repressiven Einschränkungen der
Reichweite empirischer Arbeit und der theoretischen Fundierung, gefördert
wurde, gehörte Helmut Steiner zu den wichtigsten Aktivisten des neuen
Fachs. In den frühen 1960er Jahren war er durch eigene Forschung, initiativ-
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reiche wissenschaftsorganisatorische Tätigkeit und bald auch viele internati-
onale Kontakte in Ost und West wesentlich an diesem Prozess beteiligt. Zu-
sammen mit anderen Vertretern der jüngeren Generation der DDR-
Sozialwissenschaftler wie Klaus Korn und Walter Friedrich bemühte er sich
gegen viele Widerstände um die Entwicklung einer empirisch fundierten mar-
xistischen Sozialstrukturforschung, mit denen die Versuche einer dynami-
sierenden inneren Wirtschafts- und Gesellschaftsreform in den frühen sech-
ziger Jahren wissenschaftlich begleitet werden sollten. 


Steiner promovierte 1963 mit einer in vieler Hinsicht heute noch aktu-
ellen, nach manchen Querelen erst 1967 veröffentlichten Dissertation und
wirkte in einer von Kurt Braunreuther geleiteten Forschungsgruppe mit, die
sich vor allem mit Fragen der sozialen Mobilität und damit auch mit dem da-
mals heiklen Problem fortbestehender sozialer Ungleichheiten in der DDR-
Gesellschaft befasste. Diese Arbeiten wurden wie überhaupt eine empirisch
angelegte Soziologie mit Misstrauen betrachtet; nach der Niederwerfung der
tschechoslowakischen Reformbewegungen im Jahre 1968 wurde die Gruppe
um Braunreuther aufgelöst und damit eine erfolgreiche Forschungsrichtung
abgebrochen; die von Steiner begonnene Soziologiezeitschrift wurde einge-
stellt, ehe sie überhaupt erscheinen konnte. 


Wie andere Mitstreiter konnte Steiner seine wissenschaftliche Arbeit er-
folgreich setzen, wenn auch zum Preis des Rückzugs in weniger politiknahe
Forschungsgebiete. Er wandte sich vor allem der Wissenschaftssoziologie
und der Theorie und Geschichte der Sozialwissenschaften zu. Hervorzuheben
sind hier seine Arbeiten über den großen Physiker und Wissenschaftsforscher
John Desmond Bernal. Intensiv entwickelte er die persönliche und institutio-
nelle Kooperation mit anregenden Wissenschaftlern in Osteuropa, in der
Sowjetunion, wo er 1968/69 einen zweijährigen Forschungsaufenthalt absol-
viert hatte, und in Polen, dann in der ČSSR, Ungarn und Bulgarien. Allmähl-
ich konnte er im Zuge verstärkter internationaler Einbindung der DDR-Wis-
senschaft in den 1970er und 1980er Jahren, u.a. über die Teilnahme an
internationalen Soziologiekongressen, auch wieder Kontakte zu westlichen
Wissenschaftlern aufbauen. 1979 ernannte ihn die Akademie der Wissen-
schaften zum Professor. Andererseits zeigten wiederholte Stellenwechsel,
verbunden mit nicht abreißenden Misshelligkeiten und Verdächtigungen, wie
sehr seine Karriere bis zum Ende der DDR eine Gratwanderung war zwischen
Förderung und Restriktion eines im Grunde von der Führung ungeliebten
Fachs. Diese Verhältnisse hinderten ihn auch daran, seine vielseitigen Inter-
essen und Forschungen − das Schriftenverzeichnis weist über 300 Positionen
aus − durch ein abgerundetes größeres Werk zu krönen. 
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Seine unbestrittene Fachkompetenz, die ihm nationale und internationale
Anerkennung eintrug, konnte nicht verhindern, dass auch Steiner nach der
Wende wie so viele andere DDR-Wissenschaftler abgewickelt, zeitweise in
Arbeitslosigkeit und in den vorzeitigen Ruhestand gezwungen wurde. Aber
jetzt erst recht blieb er aktiv und wurde gebraucht. Er redigierte und organi-
sierte die Diskurse einer Vielfalt von Autoren in der neuen Zeitschrift „UTO-
PIE konkret“ und wandte sich in der Folgezeit − dabei unterstützt vom Wis-
senschaftszentrum Berlin, das ihm die erforderlichen Arbeitsmöglichkeiten
gewährte − vor allem der Analyse des dramatischen Wandels der Klassen-
struktur in Osteuropa und besonders Russland zu. Außerdem arbeitete er über
die Biographien, schrieb über die Biographie der russischen Revolutionärin
und widerständigen Kommunistin Alexandra Kollontai, erforschte das Wir-
ken bedeutender DDR-Gesellschaftswissenschaftler wie Wolfgang Steinitz
und Fritz Behrens und zog kritische Bilanzen der marxistischen Soziologie in
der DDR. Auch bemühte er sich um eine kritisch vergleichende Standortbe-
stimmung der marxistischen Soziologie im Verhältnis zu anderen Ansätzen
wie denjenigen von Max Weber, Schumpeter, Bourdieu u.a. Er trug bei zur
Erneuerung der Debatte um die Weiterentwicklung der Klassentheorie, u.a
auch in Zusammenarbeit mit dem von Wolfgang Fritz Haug herausgegebenen
Historisch-kritischen Wörterbuch des Marxismus. 


Eine neue wissenschaftliche Heimat fand Helmut Steiner in der Leibniz-
Sozietät, die ihn 1994 zu ihrem Mitglied wählte. Er hat sich von Anfang an
große Verdienste um ihre Entwicklung erworben, nicht nur durch Vorträge
und Forschungsbeiträge, zuletzt − schon durch Krankheit gezeichnet − im
von ihm 2008 gegründeten Arbeitskreis für Klassentheorie und Gesell-
schaftsanalyse, sondern vor allem auch durch die Mitwirkung im Redaktions-
kollegium und durch konzeptionelle Beiträge zu Programm-, Struktur- und
allgemeinen Perspektivproblemen wie auch durch seine erfolgreichen Be-
mühungen um die Werbung neuer Mitglieder für die Sozietät. Er war ein
Meister der wissenschaftlichen Kommunikation und stets − auch allen Unbil-
den der schweren Krankheit zum Trotz − bis zuletzt ein hochgeschätzter ka-
meradschaftlicher Ratgeber für Freunde und Kollegen. Sein Tod reißt in
fachlicher und menschlicher Hinsicht eine große Lücke. 
Wolfgang Küttler


Prof. Dr. Erika Horn 


* 13.4.1941    † 25.2.2009 
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Am 25. Februar 2009 verstarb in Potsdam kurz vor Vollendung ihres 68. Le-
bensjahres unser Mitglied Erika Horn.


Geboren in einer Leipziger Arbeiterfamilie, erlernte sie zunächst den Be-
ruf einer Büromaschinenmechanikerin, konnte im zweiten Bildungsweg an
der Arbeiter- und Bauernfakultät der Universität Leipzig ihr Abitur ablegen
und danach in den Jahren 1961-1967 ein Studium der Regelungstechnik am
Leningrader Elektrotechnischen Institut (nunmehr Elektrotechnische Univer-
sität St. Petersburg) absolvieren. An derselben Hochschule wurde sie 1970
zum Dr.-Ing promoviert.


Nach der Rückkehr aus der Sowjetunion arbeitete Erika Horn von 1970
bis 1983 als wissenschaftliche Mitarbeiterin, später als Abteilungsleiterin im
Kombinat Robotron in Dresden auf dem Gebiet Anwender- und Systemsoft-
ware für Klein- und Prozessrechner. Während dieser Zeit verfasste sie ein
Buch und 8 Zeitschriftenbeiträge.


Neben ihrer Tätigkeit als Hochschuldozentin für Softwaretechnologie an
der Technischen Universität Dresden seit 1983 konnte sie sich 1987 habilitie-
ren und wurde 1988 zur Professorin für Softwaretechnologie berufen. In die-
ser Position arbeitete sie bis 1993 und baute in der Zeit an der TU Dresden
eine entsprechende Studienrichtung auf, bestritt zahlreiche Lehrveranstaltun-
gen in mehreren Vorlesungs-, Weiterbildungs- und Praktikareihen, betreute
eine Reihe von Diplomarbeiten und sieben Promotionen, verfasste zwei Büc-
her, über 30 Fachveröffentlichungen, zahlreiche Lehrbriefe und Forschungs-
berichte. 


Großes Augenmerk richtete Erika Horn auf die Zusammenarbeit der
Hochschule mit Partnern aus der Praxis, so vor 1990 mit dem Kombinat Ro-
botron, dem Druckmaschinenwerk Dresden, mit Partnern im damaligen Rat
für gegenseitige Wirtschaftshilfe (RGW), ab 1990 in deutschen und europäi-
schen Verbundprojekten (STONE, EUREKA) sowie Industrieprojekten. 


Seit 1992 übernahm Erika Horn Lehrveranstaltungen für Informatiker an
der Universität Potsdam, wo sie im November 1993 erste nach neuem Recht
berufene Informatikprofessorin wurde und bis 1997 als Direktorin des neu
gegründeten Instituts für Informatik profilgebend wirkte. 


Von 1994 bis 1999 war sie als Mitglied des Fakultätsrates der mathema-
tisch-naturwissenschaftlichen Fakultät der Universität Potsdam verantwort-
lich für die interdisziplinäre Zusammenarbeit der Institute auf dem Gebiet der
Informatik sowie die Zusammenarbeit mit dem neu entstehenden Hasso-
Plattner-Institut.


Neben der Wahrnehmung dieser Funktionen betreute sie an der Universi-
tät zahlreiche Studiengänge und Forschungsprojekte, darunter etwa 20 Di-
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plomarbeiten, 10 Promotionen und verfasste das Erstgutachten für eine Habi-
litation. Drei Bücher, zahlreiche Fachartikel in wissenschaftlichen
Zeitschriften und Tagungsbänden sowie Lehrbriefe und Forschungsberichte
legen beredtes Zeugnis vom wissenschaftlichen Wirken Erika Horns ab. 2001
wurde sie zum Mitglied der Leibniz-Sozietät gewählt.


Die Leibniz-Sozietät verliert durch ihren frühen Tod eine äußerst produk-
tive und vielseitige sowie hochgeschätzte Wissenschaftlerin. Sie wird das
Andenken von Erika Horn stets in Ehren halten.
Klaus-Peter Steiger


Prof. Dr. Vladilen Stepanovich Letokhov 


* 10.11.1939    † 21.3.2009
Am 21. März 2009 verstarb unser Mitglied Vladilen Stepanovich Letokhov.
V. S. Letokhov ist weltweit bekannt durch seine herausragenden Arbeiten auf
dem Gebiet der Laser und ihrer Anwendung in der Spektroskopie. Er hat mit
vielen unserer Mitglieder sowie deren Institutionen intensiv zusammengear-
beitet und dabei zahlreiche Projekte und Arbeitsrichtungen angeregt.


V. S. Letokhov war ein besonders kreativer Forscher, der als der erfolg-
reichste Schüler von Nobelpreisträger Basov, Mitglied der AdW der DDR,
schon frühzeitig bahnbrechende Arbeiten zur Quantenelektronik und speziell
zu Festkörperlasern und zu statistischen Prozessen im Laser und in Strah-
lungsfeldern durchgeführt hat. Später hat er gemeinsam mit Chebotayev die
Grundlagen für Laser mit extrem kleiner Bandbreite und höchster Frequenz-
stabilität geschaffen und solche Laser in vielfältigen Gebieten angewendet. 


Mit hochstabilisierten und abstimmbaren Lasern hat er eine völlig neue
Spektroskopierichtung, die hochauflösende Untersuchung von Einzelatomen
in Laserfallen, eingeführt, wobei auch die Laserfalle selbst auf seine Idee zu-
rückgeht. Damit wurde Troitsk zu dem internationalen Zentrum der Einatom-
spektroskopie. Außerdem hat er als erster die Kombination von Laserspekt-
roskopie und Feldionenmikroskopie sowie neue Laserverfahren für die
Genomsequenzierung vorgeschlagen. 


In den vergangenen Jahren und bis die letzten Lebenstage arbeitete V. S.
Letokhov in Troitsk und Lund an völlig neuartigen Verfahren zur Kombina-
tion von hoher spektraler und räumlicher Auflösung. Außerdem hat er in die-
ser Zeit in Kooperation mit Astronomen der Universität Lund erstmals einen
kosmischen Laser als Lichtverstärker nachgewiesen. Hierzu hat er 2003 in
einem Kolloquium in Jena berichtet.
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Seine herausragenden Ergebnisse wurden in über 800 wissenschaftlichen
Arbeiten und 14 Monographien dargestellt. (Ein Buch ging aus Vorlesungen
an der Universität Jena vor Studenten und Wissenschaftlern aus Instituten
und Firmen des optischen Gerätebaus hervor.)


Die Arbeiten von V.S. Letokhov sind international breit anerkannt und
werden extrem häufig zitiert (nach einer Studie des Institute for Scientific In-
formation, Philadelphia 1990, war V. S. Letokhov in der Periode in den davor
liegenden 15 Jahren der am häufigsten zitierte russische Wissenschaftler
überhaupt). Seine Leistungen wurden sowohl in Russland als auch im Aus-
land (u.a. in Deutschland und Frankreich) vielfach geehrt. 


Durch seine Fähigkeit zur interdisziplinären Wirksamkeit, zur effizienten
und schrankenlosen internationalen Kooperation sowie durch seine Ideen und
Aktivitäten zur Freiheit und Verantwortung der Wissenschaft sowie zum
Schutz von Natur, Umwelt und Klima hat er die Arbeit unserer Sozietät im
Leibnizschen Sinne bereichert und ihre internationale Reputation erhöht. 


Wir werden Vladilen Stepanovich Letokhov ein dauerhaftes ehrendes An-
denken bewahren. 
Bernd Wilhelmi


Prof. Dr. Klaus Schreiber


* 25.1.1927    † 9.6.2009
Klaus Schreiber wurde am 25. Januar 1927 in Lübeck als Sohn eines Kauf-
manns geboren. Nach dem frühen Verlust seiner Mutter und dem Umzug der
Familie nach Rostock besuchte er die dortige Oberschule. Bereits als
15jähriger Schüler sammelte er in seiner Freizeit als Laborant in einem che-
misch-analytischen Laboratorium seine ersten praktischen Erfahrungen.
Nach Ablegung der Reifeprüfung begann er im Sommersemester 1946 das
Studium der Chemie an der Universität Rostock, das er bereits 1949 mit dem
Diplom abschloss. 


Anschließend arbeitete er für zwei Jahre am Institut für Pflanzenzüchtung
Groß-Lüsewitz der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, wo
er bei biochemischen Untersuchungen an Kartoffelpflanzen auf das Gebiet
der Solanumalkaloide kam, das ihn lebenslang beschäftigte. Nach Rückkehr
an die Universität Rostock wurde er 1953 mit einer von Wolfgang Langen-
beck betreuten Dissertation über die Glykoalkaloide der Solanaceen promo-
viert. 
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1954 wurde er wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Forschungsstelle
Mühlhausen der Deutschen Akademie für Landwirtschaftswissenschaften
und leitete dort die phytochemische Abteilung. Hier vertiefte er seine Arbei-
ten über Vorkommen, Konstitution und Stereochemie von Steroidalkaloiden
und entdeckte neue Strukturtypen. Dabei richtete sich sein Augenmerk stets
auch auf die praktische Verwertbarkeit der Ergebnisse. So spielte der Abbau
der Solanumalkaloide zu Vorstufen medizinisch brauchbarer Steroide eine
herausragende Rolle, was zu einer jahrelangen fruchtbaren Zusammenarbeit
mit der Industrie (VEB Jenapharm) führte.


1961 berief der Genetiker Hans Stubbe, Direktor des Instituts für Kultur-
pflanzenforschung Gatersleben der Deutschen Akademie der Wissen-
schaften, Klaus Schreiber mit 34 Jahren zum Leiter der Abteilung für che-
mische Physiologie als Nachfolger von Kurt Mothes. Die ausgezeichneten
Forschungsbedingungen in Gatersleben ermöglichten eine Intensivierung der
Arbeiten über Steroidalkaloide, Sterine, Triterpene und andere sekundäre
Pflanzeninhaltstoffe. 


1962 habilitierte sich Klaus Schreiber an der Friedrich-Schiller-Universi-
tät Jena und wurde 1965 zum Professor an der Akademie der Wissenschaften
ernannt. Kurz darauf erhielt er eine Professur mit Lehrauftrag für Naturstoff-
chemie an der Martin-Luther-Universität in Halle.


1968 folgte er als Nachfolger von Kurt Mothes einem Ruf als Direktor an
das Institut für Biochemie der Pflanzen in Halle, welches er bis 1989 leitete.


Die Forschungsgebiete erweiterten sich auf die Entwicklung von Wachs-
tumsregulatoren und die Bedeutung des Nicotianamins für den Transport
zweiwertiger Übergangsmetallionen und auf das Gebiet der Jasmonate. Von
1969 bis 1997 war er Mitherausgeber von Liebigs Annalen der Chemie und
weiterer renommierter Fachzeitschriften.


Klaus Schreiber war einer der weltweit führenden Steroidchemiker. Er
wurde zweimal mit dem Nationalpreis der DDR ausgezeichnet, erhielt die
Ehrendoktorwürde der PH Erfurt-Mühlhausen und war Mitglied der Akade-
mie der Wissenschaften (seit1971) und der Leopoldina.


Prof. Dr. Egon Uhlig


* 8.11.1929    † 21.6.2009
Am 21. Juni 2009 verstarb kurz vor Vollendung seines 80. Lebensjahres das
Korrespondierende Mitglied der Akademie der Wissenschaften der DDR,
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Professor (i. R.) für Anorganische Chemie an der Friedrich-Schiller-Univer-
sität Jena, Egon Uhlig.


Egon Uhlig gehörte national und international zu den namhaften Repräs-
entanten der Koordinationschemie. Nach seinem Studium in Leipzig, diplo-
mierte und promovierte er unter Anleitung von Leopold Wolf (Korrespondie-
rendes Mitglied der Akademie) zu komplexchemischen Fragestellungen, die
bereits die Ansatzpunkte für sein weiteres Betätigungsfeld, die messende
Komplexchemie sowie sterische und elektronische Einflüsse auf die Struktur
von Komplexen der späten 3d-Elemente beinhalteten. Nach seiner Habilitati-
on in Leipzig und seiner Berufung nach Jena, konnte er dieses Arbeitsgebiet
in aller Breite ausbauen und wesentliche Beiträge zum Struktur-/Reaktions-
verhalten von Koordinationsverbindungen leisten, die auch praktische An-
wendungen in der Katalyse und Metallextraktion fanden.


Die internationale Wertschätzung, die die Uhligschen Arbeiten erlangten,
führte dazu, dass ihm die IUPAC die Organisation und wissenschaftliche Lei-
tung der 28th International Conference on Coordination Chemistry (28th
ICCC) übertrug, die 1990 in Gera stattfand. 1978 wurde Egon Uhlig zum
Korrespondierenden Mitglied der Akademie gewählt, 1983 erhielt er die Cle-
mens-Winkler-Medaille der Chemischen Gesellschaft der DDR, 1985 die Eh-
renmedaille der Slowakischen Technischen Hochschule Bratislava und 1993
die Hanǔs-Medaille der Tschechischen Chemischen Gesellschaft. Er war
Mitherausgeber der Zeitschrift für Anorganische und Allgemeine Chemie
und wirkte als Gutachter für die DFG.


Egon Uhlig war ein von seinen Studenten hochgeschätzter Hochschulleh-
rer, der sich auch nicht scheute, aus Anlass studentischer Faschingsveranstal-
tungen in die "Bütt zu steigen". Im Kollegenkreis war er ob seiner brillanten
Detailkenntnisse hoch geachtet und sein hilfreicher Rat wurde gern eingeholt
und stets gewährt. Als Leiter der Forschungsrichtung Koordinationschemie
im Forschungsprogramm der DDR hatte er maßgeblichen Anteil an der Ver-
flechtung aller auf diesem Gebiet wirkenden Gruppen der Akademie sowie
der Universitäten und Hochschulen. Besondere Verantwortung übernahm er
als Leiter des multilateralen Akademieabkommens Koordinationschemie,
wodurch sich intensive wissenschaftliche Kontakte nicht nur in das östliche
Ausland ergaben.


Im Ruhestand fand Egon Uhlig Zeit, sich stärker seinen historischen Nei-
gungen und musischen Interessen zu widmen. Davon zeugt insbesondere sein
verdienstvolles Wirken als Präsident der Philharmonischen Gesellschaft in
Jena.
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Mit Egon Uhlig verlieren wir einen exzellenten Wissenschaftler, einen
verlässlichen und stets hilfsbereiten Kollegen, der sich zugleich durch eine
breite humanistische Bildung auszeichnete. 


Wir verneigen uns vor ihm, in ehrendem Gedenken.
Horst Hennig
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der Wissenschaften zu Berlin

Neue Mitglieder der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu 
Berlin e.V. 


Das Plenum wählte in seiner Geschäftssitzung am 14. Mai 2009 in geheimer
Abstimmung 11 Persönlichkeiten zu Mitgliedern der Leibniz-Sozietät.
Die neuen Mitglieder wurden auf dem Leibniztag 2009 vorgestellt.


Dr. habil. Ulrich Busch, * 22.01.1951
Berlin; Wirtschaftswissenschaften, Geld- und Finanztheorie


Professor Dr. Germaine Cornélissen-Gulliaume, * 22.11.1949
Roseville MN, USA; Chronobiologie


Professor Dr. Ionel Haiduc, * 09.05.1937
Cluj-Napoca, Rumänien; Chemie


Professor Dr. Peter Knoll, *14. 06.1940
Potsdam; Gebirgsmechanik, Geomechanik, Montanwissenschaften


Professor Dr. Michael Krätke, * 11.10.1949
Amsterdam, Niederlande; Soziologie, Ökonomie


Professor Dr. Matthias Middell, * 17.04.1961
Leipzig; Geschichte


Professor Dr. Heinz-Jürgen Rothe, * 24.11.1946
Potsdam, Berlin; Arbeits- und Organisationspsychologie


Professor Dr. Oliver Schwarz, * 14.08.1963
Siegen; Didaktik der Physik
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Professor Dr. Klaus Frieder Sieber, * 28.08.1943
Chemnitz; Berufspädagogik, Baugeschichte, Bautechnik


Dr. Michael Thomas, * 04.09.1951
Berlin; Sozialwissenschaften


Dr. sc. phil. Hans-Henning Walter, * 07.10.1949
Freiberg/Sachsen,; Chemie, Chemiegeschichte
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der Wissenschaften zu Berlin

Karl-Heinz Bernhardt 


Einleitende Bemerkungen des Sekretars der Klasse Naturwissen-
schaften auf der Sitzung am 8. Mai 2008


Ein Zufall hat Max Plancks (23.04.1858–04.10.1947) Geburtstag auf das Ka-
lenderdatum des Geburts- und Todestages William Shakespeares
(1564–1616) fallen lassen. Goethes geflügeltes Wort „Shakespeare und kein
Ende“ allerdings ist samt Begründung – „ist das die Eigenschaft des Geistes,
daß er den Geist ewig anregt“1 – sinngemäß auch auf das Gebäude der Quan-
tentheorie übertragbar, dessen Grundstein Planck, der „Revolutionär wider
Willen“, im Jahre 1900 gelegt hat. 


Die heutige Sitzung unserer Klasse ist der 150. Wiederkehr des Geburts-
tages Max Plancks gewidmet, aus dessen Anlass am 26. April im Konzert-
haus am Gendarmenmarkt eine zentrale Festveranstaltung der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften, der Leopoldina, der
Deutschen Physikalischen Gesellschaft, der Humboldt-Universität und der
Max-Planck-Gesellschaft stattgefunden hat. Das diesjährige Jubiläum hat
wieder eine Fülle neuer Aufsätze zu Plancks Biographie wie zu ideen- und
institutionengeschichtlichen Aspekten seines Wirkens2 angeregt sowie Er-
gebnisse umfangreicher Quellenstudien zutage gefördert.3 Auch der Vortra-
gende des heutigen Tages und sein Koautor können auf von ihnen neuerdings
herausgegebene bzw. auf neuaufgelegte Sammlungen Planckscher Arbeiten4


und auf eine biographische Darstellung vor dem Hintergrund der Entstehung
der modernen Physik verweisen.5


1 Goethes Werke, Weimarer Ausgabe, I/41.1, S. 52
2 Vgl. z. B. Physik Journal, 7. Jahrgang, März 2008, S. 26-55 sowie Rezensionen und Anno-


tationen auf S. 62-65.
3 Max Planck und die Max-Planck-Gesellschaft, zusammengestellt von Lorenz Friedrich


Beck. In: Veröffentlichungen aus dem Archiv der Max-Planck-Gesellschaft, Band 20, 2008,
360 S., 109 Abb. 


4 Ostwalds Klassiker der exakten Wissenschaften, Band 206: Die Ableitung der Strahlungs-
gesetze, 4. Auflage 2007; Band 299: Über thermodynamische Gleichgewichte, 2008.


5 Dieter Hoffmann: Max Planck. Die Entstehung der modernen Physik. München, 2008,
inzwischen rezensiert in: Sitz.Ber. d. Leibniz-Soz. d. Wiss. 101(2009), 205-207.
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An dieser Stelle soll etwas näher auf Plancks Beziehungen zur Berliner
Akademie eingegangen werden, in der er in den Jahren von 1912 bis 1938 als
beständiger Sekretar der physikalisch-mathematischen Klasse wirkte und in
der sich seine aktive Teilnahme am wissenschaftlichen Leben über die halb-
hundertjährige Zeitspanne zwischen den Leibniz-Tagen der Jahre 1894 und
1944 erstreckte. 


Der von Helmholtz verfasste und von A. Kundt und W. v. Bezold mitun-
terzeichnete Wahlvorschlag für den „ordentlichen Professor der mathema-
tischen Physik“6 an der Berliner Universität, Max Planck, zum ordentlichen
Mitglied der Akademie nimmt vor allem auf dessen vielseitige Anwendungen
des zweiten Hauptsatzes auf Fragestellungen der Thermo- und Elektrochemie
Bezug, so auf das Gleichgewicht von Gasgemischen, auf Phasengleichge-
wichte, die Elektrolyse, thermoelektrische und elektromotorische Kräfte so-
wie die Veränderungen des Dampfdruckes und des Gefrierpunktes
verdünnter Lösungen.7 Der Zuwahlvorschlag lässt noch nichts von der spä-
teren folgenreichen Hinwendung des 36-jährigen Kandidaten zur Theorie der
Hohlraumstrahlung ahnen, verdeutlicht aber sein tiefes und umfassendes
Verständnis der Thermodynamik, insbesondere des zweiten Hauptsatzes,
dessen Handhabung durch Planck nicht ohne Widerspruch seitens namhafter
Physiker und Physikochemiker blieb, worüber Planck in seiner wissenschaft-
lichen Selbstbiographie an mehreren Stellen berichtet;8 die Abstimmung über
den Wahlvorschlag ergab übrigens neben vierzehn weißen auch sechs
schwarze Kugeln.9


In seiner Antrittsrede10 auf der öffentlichen Sitzung zum Leibniz-Tag der
Akademie am 28. Juni 1894 bekannte Planck, von „Neigung und Fähigkeit
von jeher auf die theoretische Forschung gewiesen“ worden zu sein und alles
in seinem Bildungsgang Gelernte nicht im persönlichen Verkehr erworben,
sondern „ausschließlich dem Studium der Schriften unserer Meister“ – Helm-
holtz, Clausius, Kirchhoff – zu verdanken, was ihm einen „verhältnissmässig
hohen Grad von Unabhängigkeit des Urtheils“ bewahrt habe, während ande-
rerseits aus demselben Grunde seine „Bildung von einer gewissen Einseitig-
keit nicht frei geblieben“ sei.


6 Nach Planck selbst wurde er im Frühjahr 1889 als Nachfolger Kirchhoffs „zur Vertretung
der theoretischen Physik“ zunächst als Extraordinarius, von 1892 ab als Ordinarius nach
Berlin berufen. Vgl. Max Planck: Wissenschaftliche Selbstbiographie. Leipzig 1948, S. 14. 


7 Christa Kirsten, Hans-Günther Körber: Physiker über Physiker. Berlin 1975, S. 125-130
mit Faksimilewiedergabe des handschriftlichen Dokumentes.


8 Max Planck: Wissenschaftliche Selbstbiographie. Leipzig 1948.
9 F. Herneck: Bahnbrecher des Atomzeitalters. Berlin, 1965, S.161.
10 Sitz.Ber. Preuss. Akad. Wiss. Berlin, 1894, II, S. 641-644.
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Hinsichtlich des Verhältnisses von Theorie und Experiment in der physi-
kalischen Forschung bemerkte er, der Theoretiker könne „durch seine Arbeit
wohl die Richtung anweisen helfen, und kann auch hinterher manche in den
beobachteten Thatsachen enthaltene Lücke ausfüllen, aber das ganze Materi-
al, mit dem er arbeitet, muss ihm schliesslich immer erst durch die Kunst des
Experimentators zugeführt werden.“


Fünfzig Jahre später, am 29. Juni 1944, beging die Preußische Akademie
der Wissenschaften inmitten der Trümmer Berlins ihren letzten Leibniz-Tag
– zugleich die letzte Akademiesitzung, an der der im Februar 1944 ausge-
bombte Max Planck teilnahm. Die nächste Festveranstaltung zum Leibniz-
Tag fand bereits am 4. Juli des Jahres 1946 hier in diesem Saale statt – an dem
Ort, an dem wir heute im Rahmen unserer derzeit beschränkten materiellen
Möglichkeiten mit einem Fachvortrag auf bescheidene Weise das Andenken
eines der Größten in der Geschichte der Berliner Wissenschaftsakademie eh-
ren. Jener Leibniz-Tag im Jahre hoffnungsvollen Neubeginns11 ging noch der
offiziellen Eröffnung der Deutschen Akademie der Wissenschaften auf der
Grundlage der Preußischen Akademie der Wissenschaften und eines Groß-
teils ihres Mitgliederbestandes voraus, die am 1. August 1946 in feierlicher
Form im Deutschen Theater begangen wurde. 


Einen Tag danach, am 2. August 1946 traf ein Telegramm Max Plancks
ein: „Erst nach Rueckkehr aus England Einladung empfangen. Herzlichen
(D)ank und waermste Wuensche fuer d(a)s Gedeihen der Akademie = Max
Planck.“12 


Seine Akademie, der er mehr als ein Vierteljahrhundert als beständiger
Sekretar gedient hatte, gedachte in einer Plenarsitzung am 9. Oktober des Jah-
res 1947 ihres berühmten Mitgliedes und beschloss die Errichtung eines
Denkmals. Max von Laue, der auch den Nachruf für die Deutsche Akademie
der Wissenschaften verfasste,13 vermerkte in seiner Traueransprache am
7. Oktober in Göttingen bei der Aufzählung der anwesenden Vertreter von
Akademien, Hochschulen und staatlichen Einrichtungen an erster Stelle, dass
„der Präsident der Berliner Akademie und der Rektor der Berliner Universi-


11 Vgl. Hannelore und Karl-Heinz Bernhardt: Parochial – Beiläufige Gedanken auf dem Weg
ins Neue Stadthaus. Leibniz Intern Nr. 32 vom 1. August 2006.


12 Archiv der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften., Abteilung Akade-
miebestände nach 1945, Bestand Akademieleitung, Nr. 384. (Nach den unsäglichen Greuel-
taten des Naziregimes war Planck als einziger Deutscher für würdig befunden worden, an
der (nachträglichen) Feier der Royal Society zum 300. Geburtstag Newtons (1642–1727)
teilzunehmen).


13 In: Jahrb. d. Deu. Akad. d. Wiss. Berlin, 1946/1949, S. 217-220.
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tät, zweier Körperschaften, mit denen Planck in ganz besonderem Maße ver-
bunden war“14, zugegen war. 


Zum Festakt der Deutschen Akademie der Wissenschaften anlässlich des
100. Geburtstages Max Plancks im Jahre 1958 waren Vertreter der maßge-
benden Akademien und eine große Anzahl bedeutender Physiker und anderer
Naturwissenschaftler aus aller Welt erschienen, darunter die Nobelpreisträ-
ger, O. Hahn, W. Heisenberg, G. Hertz und M. v. Laue – sämtlich zugleich
Ordentliche Mitglieder der Berliner Akademie – M. Born (Korrespondieren-
des Mitglied), P. Dirac und J. Franck, ferner auch R. Courant, L. Infeld, P.
Pringsheim, V. F. Weißkopf und nicht zuletzt Lise Meitner, die 1949 zum
Korrespondierenden Mitglied gewählte erste Wissenschaftlerin im Mitglie-
derbestand der Berliner Akademie. Der Festveranstaltung in der Deutschen
Staatsoper Unter der Linden, auf der H. Frühauf sowie die Nobelpreisträger
v. Laue, Hertz und Heisenberg Vorträge hielten,15 folgte eine mehrtägige,
wiederum hochrangig besetzte Konferenz theoretischer Physiker in Leip-
zig.16 Unter 31 Autoren einer Max-Planck-Festschrift17 finden sich wieder-
um 4 Nobelpreisträger.


Die Berliner Wissenschaftsakademie hat zu Plancks Lebzeiten und auch
nach seinem Tod vielfältige Wandlungen erfahren. Der Novemberrevolution
1918 stand der national-konservative Gelehrte, der der Deutschen Volkspar-
tei von der Gründung bis zu ihrer Auflösung angehörte, verständnislos bzw.
ablehnend gegenüber; desungeachtet sprach er sich gegen eine Einstellung
der Tätigkeit der Akademie aus, da die Akademie „die vornehmste wissen-
schaftliche Behörde des Staates“ sei, die ihre Stellung zur Erhaltung der Wis-
senschaft halten müsse, für die Zukunft „getreu dem Geiste ihres Stifters
Leibniz.“18


Als Naturwissenschaftler war Planck zeit seines Lebens von der Suche
nach dem Absoluten fasziniert, wie er es in dem von ihm entdeckten Wir-
kungsquantum und in der Maßbestimmung des Raum-Zeit-Kontinuums der
Relativitätstheorie erblickte.19


14 Max Planck: Wissenschaftliche Selbstbiographie. Mit einem Bild und der von Max von
Laue gehaltenen Traueransprache. Leipzig 1948, S. 5. 


15 Max Planck zum Gedenken. Herausgegeben v. d. Deutschen Akademie der Wissenschaften
zu Berlin. Berlin, 1959, 64 + 18 S. 


16 Jahrb. d. Deutschen Akademie der Wissenschaften 1958, S. 127, 139.
17 B. Kockel, W. Macke, A. Papapetrou (Hrsg.): Max-Planck-Festschrift. Berlin, 1959, 413 S.
18 Zitiert nach H. Frühauf, wie Anm. 15, S. 7-8.
19 Max Planck, wie Anm.14, S. 8, 21-23. Vgl. auch H.-J. Treder: Einstein und Planck.


Sitz.Ber. d. Leibniz-Soz. 78/79, 2005, S. 97-103.
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Absolutes suchte er offenbar auch im Bereich menschlichen Handelns,
und insofern kann für die Leibniz-Sozietät, die über die niemals unterbro-
chene Folge geheimer Zuwahlverfahren in der personellen Nachfolge der
Leibnizschen Gründung einer Brandenburgischen Sozietät der Wissen-
schaften in ihrer über die Jahrhunderte wechselnden staatlichen Zuordnung
der Berliner Wissenschaftsakademie steht, eine von Max Planck in schwerer
Zeit formulierte Maxime als Richtschnur dienen: „Das einzige, was wir mit
Sicherheit als unser Eigentum beanspruchen dürfen, das höchste Gut, was uns
keine Macht der Welt rauben kann, und was uns wie kein anderes auf die
Dauer zu beglücken vermag, das ist eine reine Gesinnung, die ihren Ausdruck
findet in gewissenhafter Pflichterfüllung.“20


Quelle: Archiv der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften, Abteilung Akade-
miebestände nach 1945, Bestand. Akademieleitung, Nr. 384.


20 Max Planck: Sinn und Grenzen der exakten Wissenschaft. 2. Aufl., 1947, S. 32.
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Max Plancks Beiträge zur Thermodynamik
Vortrag in der Klasse für Naturwissenschaften am 8. April 2008


1. Einleitung


Aus Anlass des 150. Jubiläums der Geburt des „Vaters der Quantentheorie“
wollen wir in diesem Beitrag die thermodynamischen Arbeiten von Max
Planck würdigen. Die Leibniz-Sozietät steht damit in der Tradition einer lan-
gen Reihe von Ehrungen des langjährigen Sekretars der Klasse Physik der da-
maligen Preußischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Als Planck im
Sommer 1944 das seltene Jubiläum seiner 50jährigen Mitgliedschaft beging
– er war auf Initiative von Helmholtz am 11. Juni 1894 zum ordentlichen Mit-
glied der Akademie gewählt worden [1], wurde in einer Feierstunde im da-
mals schon stark zerstörten Berlin nicht nur Plancks ungewöhnlich lange
Mitgliedschaft, sondern auch seine außergewöhnliche und maßgebliche Rolle
in der Geschichte der Akademie gewürdigt [2]. Nach dem die Akademie im
Juli 1946 unter dem Namen „Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Ber-
lin“ wiedereröffnet worden war, zählte zu ihren 190 Mitgliedern - der Mit-
gliederbestand war gegenüber dem Vorkriegstand um 12 Mitglieder und ein
Ehrenmitglied wegen deren Engagement für das Dritte Reich reduziert wor-
den – auch Max Planck, der zu jener Zeit in Göttingen lebte. Als dieser im
Oktober 1947 fast 90jährig starb, war dies nicht nur Anlass feierlichen Ge-
denkens, sondern die Akademie initiierte zudem die Ausführung eines
Planck-Denkmals, das vom jungen Bernhard Heiliger ausgeführt wurde, je-
doch erst im Herbst 2006 am ursprünglich geplanten Ort vor der Berliner
Humboldt-Universität aufgestellt werden konnte [3]. Plancks fundamentale
Beiträge zur Grundlegung der modernen Physik wurden von der Akademie
zu verschiedenen Anlässen geehrt. Besondere Erwähnung verdient die Ver-
anstaltung anlässlich Plancks 100. Geburtstages im April 1958 in Berlin, die
unter breiter gesamtdeutscher und internationaler Beteiligung stattfand und in
verschiedenen Publikationen dokumentiert wurde [4]. Auch das 1975 in Ber-
lin durchgeführte Festkolloquium der Akademie „75 Jahre Quantentheorie“
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stieß auf große Resonanz [5].
Im vorliegenden Beitrag aus Anlass des 150. Jahrestages seiner Geburt


geht es nicht um die Quantentheorie sondern um Max Plancks fundamentale
Beiträge zur Entwicklung der Thermodynamik [6]. Bereits Plancks Disserta-
tion [7] aus dem Jahre 1879 zeigte die grundlegenden Interessen und die
Hauptrichtung seiner weiteren Arbeiten [8]. Sie enthielt in der Tat neben ei-
ner präzisen Darstellung des von Rudolf Clausius und William Thomson auf-
gestellten zweiten Hauptsatzes der Thermodynamik auch Elemente einer
schöpferischen Entwicklung der Theorie. Ein Jahr später präsentierte Planck
in seiner Habilitationsschrift, die ebenfalls an der Münchener Universität ver-
teidigt wurde, eine umfangreiche Untersuchung über thermodynamische
Gleichgewichte bei verschiedenen Temperaturen [9].  Noch als unbezahlter
Privatdozent in München und nach seiner Berufung an die Kieler Universität
1885 arbeitete Planck seine Ergebnisse aus und publizierte sie in einer Serie
von Arbeiten, die einen Durchbruch für die Thermodynamik darstellten. Er
entwickelte eine Theorie der Sättigungserscheinungen, des Verdampfens,
Schmelzens und Sublimierens, sowie eine allgemeine thermodynamische
Theorie von Gasmischungen. Als weitere bedeutende Leistung ist die Ent-
wicklung einer thermodynamischen Theorie der verdünnten Lösungen zu be-
trachten (1888). Mit einer weiteren Arbeit über die Theorie der Thermoelekt-
rizität in Leitern (1888) wendet er sich irreversiblen elektrischen Prozessen
zu. Diese Arbeiten begründeten Plancks Berufung (1889) an die Berliner Uni-
versität, wo er sich an der Seite von Hermann von Helmholtz und mit dessen
maßgeblicher Förderung zu einem der führenden Theoretiker des Landes ent-
wickelte. Auf der Grundlage seiner thermodynamischen Arbeiten fand
Planck 1900 seine berühmte Strahlungsformel. Plancks Beiträge zur Thermo-
dynamik sollen nun im Einzelnen gewürdigt werden. 


2. Entropie und zweiter Hauptsatz


Der am 23. April 1858 in Kiel geborene Max Planck fand schon im jugend-
lichen Alter von gerade 21 Jahren mit seiner Dissertation das Thema, das sein
wissenschaftliches Schaffen bestimmen sollte: Entropie und zweiter Haupt-
satz der Thermodynamik [6, 7, 8]. Die der Münchner Maximiliansuniversität
vorgelegte Inauguraldissertation, „Über den zweiten Hauptsatz der mecha-
nischen Wärmetheorie“ von 1879 war nicht nur eine kompetente Darstellung
der Erkenntnisse von Clausius und Thomson, sondern eine Weiterentwick-
lung, die in den Aussagen darüber hinausgeht. Clausius hatte 1850 eine erste
Formulierung des zweiten Hauptsatzes gegeben, die sagt, dass Wärme spon-
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tan immer vom wärmeren zum kälteren Körper fließt. In nachfolgenden Ar-
beiten hat er diese Aussage verschärft bis hin zur Einführung des
Entropiebegriffs im Jahre 1865. Unabhängig von Clausius entdeckte der eng-
lische Physiker W. Thomson, der spätere Lord Kelvin, dieses Naturgesetz. Er
gab ihm die Form: Prozesse, die mechanische Arbeit nur auf Kosten der Ab-
kühlung eines Wärmereservoirs erzeugen, sind unmöglich. Planck knüpfte
direkt an Clausius an und diskutiert in seiner Dissertation zunächst einige Wi-
dersprüche, die er in den Clausiusschen Schriften fand, und formuliert
schließlich den zweiten Hauptsatz als allgemeines Naturgesetz, als Prinzip
der Entropievermehrung. Mit dieser Formulierung und insbesondere mit dem
Anspruch an den Gültigkeitsbereich geht Planck über Clausius und Thomson
hinaus. Nach einer intensiven Beschäftigung mit den Clausiusschen Gedan-
kengängen drang Planck zum Wesen des Entropiebegriffs und des zweiten
Hauptsatzes vor. Plancks häufig wiederholte These lautet, dass der zweite
Hautsatz nicht allein für eine spezielle Gruppe physikalischer Prozesse Gül-
tigkeit beanspruchen kann, sondern als Naturgesetz von allgemeiner Bedeu-
tung ist. Man kann sogar sagen, dass Planck damit den modernen
Formulierungen des zweiten Hauptsatzes, die etwa in der Prigogineschen
Fassung die Positivität der Entropieproduktion postulieren, bereits sehr nahe
kommt. So können wir zurecht feststellen, dass die Plancksche Promotions-
schrift und sein Prinzip der Entropievermehrung nicht nur einen rezeptiven
Charakter hatte, sondern dass sie bereits zu wesentlichen neuen Schlussfolge-
rungen vordringt. Ein zentrales Postulat aus Plancks Dissertation lautet: „Wie
das Princip der Energie, so ist auch das der Entropie ursprünglich aus der Be-
obachtung gewisser Kreisprocesse hervorgegangen, doch beschränkt sich sei-
ne Bedeutung ebenso wenig auf solche, wie die des ersten Princips; vielmehr
findet es unmittelbare Anwendung auf jeden in der Natur vor sich gehenden
Process ... (erstreckt sich) auf alle uns bekannten physikalischen und che-
mischen Erscheinungen.“ [22, Bd. I, S. 197]


Im Laufe seines folgenden Lebenswerkes hat Planck diese Thesen im
Sinne seines Forschungsprogramms stetig erweitert und auf einen immer grö-
ßeren Kreis von Phänomenen angewendet. In seiner Selbstbiographie (1948)
stellt Planck fest: „…tief durchdrungen von der Bedeutung dieser Aufgabe,
(setzte ich) das Studium der Entropie, die ich neben der Energie als die wich-
tigste Eigenschaft eines physikalischen Gebildes betrachtete, weiter fort. Da
ihr Maximum den Gleichgewichtszustand bezeichnet, so ergaben sich aus der
Kenntnis der Entropie alle Gesetze des physikalischen und des chemischen
Gleichgewichts. Das führte ich in den folgenden Jahren mit verschiedenen
Arbeiten im Einzelnen durch. Zunächst für Aggregatszustandsänderungen, in







76 Werner Ebeling und Dieter Hoffmann

meiner Münchener Habilitationsschrift vom Jahre 1880, dann für Gasmi-
schungen. Überall zeigten sich fruchtbare Ergebnisse.“ [22, Bd. III, S. 379]


Planck beschrieb damit in der Selbstbiographie sein Forschungspro-
gramm, dass er als junger Privatdozent in München sowie als Extraordinarius
in Kiel und Berlin zwischen 1880 und der ersten Hälfte der 1890er Jahre
durchgeführt hatte. Sein universelles Verständnis des zweiten Hauptsatzes in
der Dissertation stieß in der zeitgenössischen Physik keineswegs auf ungeteil-
te Zustimmung. Wie Planck wiederum in seiner Selbstbiographie feststellt,
„lehnte Kirchhoff ihren Inhalt ausdrücklich ab“. [22, Bd. III, S. 378] Gustav
Kirchhoff, neben Helmholtz damals der bedeutendste und einflussreichste
Physiker Deutschlands meinte, dass der Entropiebegriff und damit der zweite
Hauptsatz nur auf reversible Vorgänge und thermische Prozesse angewendet
werden dürfe. Darüber hinaus stellte Planck in seiner Arbeit heraus, dass ne-
ben der Energie die Entropie die wichtigste Eigenschaft eines physikalischen
bzw. thermodynamischen Systems ist und sie nicht nur seinen Ordnungszu-
stand charakterisiert, sondern durch das Prinzip der Entropievermehrung vor
allem auch ein Maß für die Irreversibilität eines Prozesses darstellt. Irrever-
sible Prozesse sind immer mit Entropieerzeugung verbunden, wogegen in re-
versiblen Prozessen die Entropie konstant bleibt; in isolierten Systemen kann
die Entropie niemals abnehmen.


3. Thermodynamische Gleichgewichte


Zu den Kernpunkten des Planckschen Entropieverständnisses gehörte die Er-
kenntnis, dass das Maximum der Entropie den Gleichgewichtszustand kenn-
zeichnet und sich daher aus der Untersuchung der Entropieveränderungen
alle Gesetze thermodynamischer Gleichgewichtszustände ergeben - eine
Auffassung, die Grundlage unseres modernen Verständnisses von thermody-
namischen Gleichgewichten ist. Diesen widmete er auch seine erste, ganz den
Anwendungen gewidmete wissenschaftliche Forschungsarbeit, die Habilita-
tionsschrift „Gleichgewichtszustände isotroper Körper in verschiedenen
Temperaturen“ [8, 9]. Sie knüpft ebenfalls ganz unmittelbar an die Schriften
von Clausius und dessen Versuche an, den zweiten Hauptsatz auf die Lösung
von Problemen der Phasengleichgewichte und chemischen Gleichgewicht
anzuwenden. Die Habilitationsschrift ist also viel weniger grundsätzlich ori-
entiert als die Dissertation und widmet sich ganz konkreten Anwendungen.
Aus heutiger Sicht ist interessant, dass Planck von der Elastizitätstheorie aus-
geht und diese in die thermodynamischen Betrachtungen einbettet. Er behan-
delt Festkörper, Flüssigkeiten und Gase und kommt zu konkreten Aussagen
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über Phasengleichgewichte und Koexistenz. Es finden sich verschiedene
Hinweise auf relevante experimentelle Arbeiten, aber die verwandten Arbei-
ten von Johannes Diderik van der Waals und Josiah Willard Gibbs kannte
Planck beim Verfassen der Habilitationsschrift offenbar noch nicht. Ausge-
hend von seiner Habilitationsschrift folgte er in den folgenden Jahren seinem
Forschungsprogramm „Thermodynamisches Gleichgewicht“ und untersucht
systematisch in weiteren Arbeiten die thermodynamischen Gleichgewichts-
prozesse von verschiedenen physikalisch-chemischen Systemen. Seine erste
Arbeit in dieser Serie, „Die Theorie des Sättigungsgesetzes“, steht in enger
Beziehung zu den Arbeiten des holländischen Physikers van der Waals über
den Phasenübergang vom dampfförmigen in den flüssigen Zustand. Sie wur-
de von Planck kurz referiert und bot die Grundlage, um die bereits von Clau-
sius vorgeschlagene, aber nur in Worten dargestellte Zustandsgleichung für
Kohlensäure exakt zu formulieren. Davon ausgehend, werden verschiedene
Eigenschaften des Wassers auf sehr elegante Weise berechnet, darunter der
Gleichgewichtsdruck gesättigten Wasserdampfes und insbesondere die Ver-
dampfungswärme. Planck ist damit einer der ersten Theoretiker, die sich mit
den Eigenschaften des Wassers beschäftigen. Die aus der Theorie abgeleitet-
en Daten wurden in einer Tabelle zusammengefasst und mit den von Thomas
Andrews kurz zuvor experimentell ermittelten Werten verglichen wobei ihre
Übereinstimmung nach den Worten Planck „so gut, wie man nur erwarten
kann“ ist. Den heutigen Leser irritiert allerdings in diesem Zusammenhang
das Fehlen jeglicher Fehlerbetrachtung oder gar Fehlerrechnung.


Plancks nächster Aufsatz „Verdampfen, Schmelzen, Sublimieren“ [22,
Bd. I, S. 134-163] ist nicht nur wesentlich länger, sondern besaß auch stärker
grundsätzlichen Charakter. Er enthält eine umfassende Theorie der Phasen-
gleichgewichte von einkomponentigen Systemen. Plancks fasste zunächst
den aktuellen Forschungsstand zusammen, wobei er vor allem die Arbeiten
von van der Waals und Kirchhoff, aber auch die des amerikanischen Physi-
kers J.W. Gibbs würdigte. Von letzterem, seinem großen Konkurrenten auf
diesem Gebiet, entlehnt er einige geometrische Methoden der Darstellung
von Phasengleichgewichten. Leider übernimmt er ein anderes fruchtbares
Konzept von Gibbs, das der chemischen Potentiale nicht. Plancks Interesse
war in diesem Artikel auf das Wasser fokussiert. Er verglich seine Berech-
nungen mit den vorhandenen experimentellen Daten für die entsprechenden
Phasenübergänge. Nach diesen Arbeiten muss man Planck auch zu den Pio-
nieren der Physik des Wassers zählen, heute ein umfangreiches Gebiet der
Physik und Chemie, mit unzähligen Monographien und Tabellenwerken [13].
Planck interessierte sich vor allem für die „drei kritischen Punkte, in welchen
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je zwei Aggregatzustände identisch werden ... und es entsprechen ihnen je ein
Werth der kritischen Temperatur, des kritischen Drucks und des kritischen
Volumens.“ Diese Berechnungen zum Tripelpunkt - wie wir in moderner Ter-
minologie sagen würden – wurden exakt und detailliert ausgeführt. Zum
Schluss der Arbeit stellte Planck wie schon so oft heraus: „Alle im Vorherge-
henden ausgesprochenen Sätze sind strenge Folgerungen aus dem einen Satz,
dass das stabile Gleichgewicht dem Maximum der Entropie entspricht, und
dieser Satz wiederum folgt aus dem allgemeineren, dass durch jeden Natur-
prozess die Summe der Entropien aller an demselben beteiligten Körper ver-
größert wird. Auf die Erscheinungen der Wärme angewendet, bildet dieses
Gesetz den allgemeinsten Ausdruck des zweiten Hauptsatzes der mecha-
nischen Wärmetheorie und ist für diesen Fall von mir ausführlich bewiesen
worden.“ [22, Bd. I, S. 160] Darüber hinaus weist er nochmals explizit darauf
hin, dass er bei der von ihm angestrebten Begründung der „ausnahmslosen
Gültigkeit des zweiten Hauptsatzes“ den Gebrauch irgendwelcher spezieller
Hypothesen und namentlich des Atomismus sowie wahrscheinlichkeitstheo-
retischer Methoden ablehnte. Diese Auffassung musste er bald revidieren. 


4. Hinwendung zur atomistischen Auffassung


Planck hatte bei seinen grundlegenden Überlegungen zum zweiten Hauptsatz
und dem Entropiebegriff stets einen konsequent phänomenologischen Ansatz
gewählt und diesen auch in den meisten seiner frühen thermodynamischen
Arbeiten auszuführen versucht. In diesem Sinne stellte er fest, dass „der zwei-
te Hauptsatz der mechanischen Wärmetheorie, consequent durchgeführt, un-
verträglich mit der Annahme endlicher Atome ist ...verschiedenartige
Anzeichen (scheinen mir) darauf hinzudeuten, dass man trotz der großen bis-
herigen Erfolge der atomistischen Theorie sich schließlich doch noch einmal
zu einer Aufgabe derselben und zu Annahme einer continuierlichen Materie
wird entschließen müssen.“ [22, Bd. I, S. 163]


Heute wissen wir, dass sich Planck in seiner skeptischen Beurteilung der
atomistischen Theorie geirrt hat. Seine späteren Forschungen zur Wärme-
strahlungstheorie und vor allem die Begründung seiner Strahlungsformel ha-
ben ihm die Bedeutung des wahrscheinlichkeitstheoretischen Konzepts im-
mer näher gebracht. Schließlich kam er zu der Überzeugung, dass nur auf
atomistischer Grundlage und mit Hilfe der kinetischen Gastheorie ein schlüs-
siges Verständnis von Entropie und Irreversibilität zu erzielen war. Bis dahin
war es jedoch noch ein weiter Weg, auf dem er in mehreren Arbeiten zunächst
eindrucksvoll die große Leistungskraft der phänomenologischen Thermody-
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namik bei der Lösung konkreter physikochemischer Probleme demonstrierte.
Besonderes Interesse verdienen seine Artikel „Über das Prinzip der Vermeh-
rung der Entropie“ [22,Bd. I, S. 196-273], da sie neben allgemeinen Ausfüh-
rungen zur Entropievermehrung auch die Behandlung ganz konkreter physi-
kalischer Phänomene umfasst und beispielsweise erstmals eine theoretische
Erklärung der 1886 von Francois Raoult und Jacob Henricus Van’ t Hoff em-
pirisch gefundenen Bedingungen für die Gefrier- und Siedepunktänderung
verdünnter Lösungen lieferten. Mit all diesen Arbeiten trug Planck zur theo-
retischen und begrifflichen Fundierung der physikalischen Chemie bei. In
Plancks Aufsatz aus dem Jahre 1883 „Über das thermodynamische Gleichge-
wicht von Gasgemengen“ [22, Bd. I, S. 164-184] wurde das thermodyna-
mische Gleichgewicht von Gasreaktionen untersucht und dabei erstmals die
von Helmholtz kurz zuvor eingeführte thermodynamische Funktion der freien
Energie erfolgreich angewandt [14]. Diese Arbeiten führten Planck unmittel-
bar in das Gebiet der chemischen Thermodynamik. Die Anwendung der ther-
modynamischen Methoden und Erkenntnisse auf chemische Prozesse war
ohne Berücksichtigung der freien Energie kaum möglich. Die in der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts expandierende chemische Industrie und insbeson-
dere die Großproduktion von Farben und Düngemitteln waren an solchen Er-
kenntnissen dringend interessierte, da ohne Grundlagen die chemischen
Großprozesse nur unzureichend beherrschbar waren. Die Planckschen Unter-
suchungen wurden wohl auch von diesem praktischen Interesse stimuliert –
allerdings lassen sich konkrete Belege dafür in seiner Korrespondenz nicht
finden.


Eine besondere Rolle spielte in Plancks frühen Arbeiten die Theorie der
verdünnten Lösungen. Noch im gleichen Jahr 1887, in dem van’t Hoff und
Svante Arrhenius eine erfolgreiche Hypothesen über die Dissoziationsvor-
gänge in Lösungen und Elektrolyten vorlegten, formuliert Planck die thermo-
dynamische Theorie, welche die Beweise für diese Hypothesen lieferten. Er
formuliert u.a. die Massenwirkungsgesetze für die Dissoziation von Mole-
külen in Ionen. Von Arrhenius wurde Plancks Beweis zwar nicht anerkannt,
weil er der Auffassung war, dass die Thermodynamik nicht auf Ionen an-
wendbar wäre, aber der größte Teil der Fachkollegen folgte Plancks Argu-
menten. Sehr viel später, im Jahre 1924 kommt Planck noch einmal auf das
Gleichgewicht zwischen Ionen und neutralen Molekülen zurück, indem er
Gleichungen für das Ionisationsgleichgewicht in Plasmen formuliert. Über
die Arbeiten zu Elektrolyten und Plasmen wurde u.a. auf den Festveranstal-
tungen der Akademie 1958 und 1975 referiert [4, 5, 15, 16].
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5. Berufung nach Berlin – Entwicklung der Strahlungsformel 


Als Planck seine Theorie der Gleichgewichte in verdünnten Lösungen und
Elektrolyten formulierte, war er noch Professor an der Universität Kiel.
Helmholtz schätzte die neue Theorie hoch ein und so kam es, dass Planck in
Hermann von Helmholtz, der damals ehrfurchtsvoll-ironisch als „Reichs-
kanzler der Wissenschaft“ bezeichnet wurde, einen einflussreichen Förderer
fand, da dessen späten thermodynamische Forschung gerade solchen Fragen
galten. Neben der Einführung des schon erwähnten Begriffs der freien Ener-
gie untersuchte Helmholtz in den 1870er und 1880er Jahren den Zusammen-
hang der Wärmetönung chemischer Reaktionen mit den elektromotorischen
Kräften galvanischer Batterien. Ebenso wichtig waren Anwendungen der
Theorie auf elektrische Doppelschichten an elektrischen Grenzflächen, da sie
sowohl wichtige Grundlagen für die moderne physikalische Chemie und Bi-
ophysik als auch für die heutige Halbleiterelektronik legten.


Wie die Arbeiten von Planck über die thermoelektrischen und elektromo-
torischen Kräfte in Elektrolyten zeigen, lagen diese Probleme auch im Fokus
der damaligen Planckschen Forschungsinteressen. Diese bildeten einen spe-
ziellen Schwerpunkt seiner frühen thermodynamischen Forschungen. Seine
Arbeit über „Das chemische Gleichgewicht in verdünnten Lösungen“ [22,
Bd. I, S. 280-295] kann sogar als fundamental bezeichnet werden und zählt
zu den wichtigsten Arbeiten Plancks. Planck erschließt sich mit der Elektro-
lyttheorie ein ganz neues Forschungsfeld von hoher theoretischer und prak-
tischer Relevanz [4, 5,15].


Am Ende dieser ersten Periode thermodynamischer Forschungen steht ein
Aufsatz „Über die Potentialdifferenz zwischen zwei verdünnten Lösungen bi-
närer Elektrolyte“ [22, Bd. I, S. 356-371], über aktuelle Forschungsresultate,
die Planck im Kolloquium der Physikalischen Gesellschaft in Berlin vorstell-
te. Es war sein erster Vortrag in Berlin, wo er im Jahr zuvor die nach Kirch-
hoffs Ableben verwaiste Professur für theoretische Physik übernommen hat-
te. Der Vortrag wurde zu einem frustrierenden Erlebnis für Planck. Seine
Hoffnungen, sich damit vorteilhaft in die Physikalische Gesellschaft einfüh-
ren zu können, zerschlugen sich gründlich, geriet die Veranstaltung doch zum
Monolog zwischen dem Vortragenden und ihrem Vorsitzenden, der die The-
sen des Vortrags ziemlich scharf kritisierte. [22, Bd. III, S. 361] Gegenstand
des Vortrags waren Vorstellungen von Helmholtz und Nernst [17] über die
Ausbildung von elektrischen Doppelschichten an der Grenze zwischen zwei
Elektrolyten, für die Planck eine generelle theoretische Begründung liefern
wollte. Auch hier sollte Planck schließlich Recht behalten, wurde doch die
große Bedeutung von Potentialdifferenzen in Elektrolyten schnell klar.
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Planck erwähnt in seiner Selbstbiographie mit einigem Stolz die Helm-
holtz’sche „Zustimmung zu meiner Theorie der Lösungen, die er mir kurz vor
meiner Erwählung in die Preußische Akademie der Wissenschaften äußerte“.
[22, Bd. III, S. 382] Heute wissen wir, dass die Theorie der Potentialdiffe-
renzen von Nernst und Planck für das Verständnis der Nervenleitung eine
zentrale Rolle spielt. Weiterhin wissen wir, dass auch die moderne Mikroe-
lektronik von den Planckschen Erkenntnissen profitiert, die uns helfen, die
elektrischen Phänomene und insbesondere die Existenz von Doppelschichten
an der Grenze zwischen zwei unterschiedlichen Substanzen zu verstehen [5].


6. Diskussion der Hauptbeiträge von Planck zur Entwicklung der 
Thermodynamik


Die zum Teil bahnbrechenden wissenschaftlichen Ergebnisse von Planck zu
thermodynamischen Gleichgewichten und zur Elektrolyttheorie machten
Planck bereits Ende der 80er Jahre des 19. Jahrhunderts zu einem der führen-
den Thermodynamiker seiner Zeit. Im Hinblick auf die Theorie der Phasen-
gleichgewichte wird sein Verdienst dadurch etwas geschmälert, dass einige
seiner Erkenntnisse über die Phasengleichgewichte unabhängig von ihm noch
durch einen amerikanischen Physiker entdeckt wurden - von Josiah Willard
Gibbs. Dieser wirkte am Yale College in New Haven und seine entspre-
chenden Forschungsresultate waren ab 1876 in den damals noch wenig be-
kannten Transactions dieser Universität publiziert worden [12]. Dies war
Planck und anderen europäischen Physikern entgangen. Amerika gehörte da-
mals noch nicht zu den führenden Wissenschaftsnationen und Forschungser-
gebnisse, die man nicht in europäischen wissenschaftlichen Zeitschriften
publizierte, wurden leicht übersehen. Dies traf gerade auch für die Untersu-
chungen von Gibbs zu, der ebenfalls die zentrale Rolle der thermodyna-
mischen Potentiale herausarbeitete und auf dieser Grundlage ein
weitreichendes Forschungsprogramm, in vieler Hinsicht parallel zu dem von
Planck, zur Untersuchung der thermodynamischen Grundgesetze von Pha-
sengleichgewichten und chemischen Gleichgewichtszustände durchführte.
Charakteristisch für die Gibbssche Methode ist die weitreichende Verwen-
dung chemischer Potentiale und geometrischer Methoden. Die Gibbschen
Aufsätze sind erst in den späten 1880er Jahren in Europa rezipiert worden,
ihre deutsche Übersetzung erfolgte sogar erst 1892. Planck erkannte jedoch
die Priorität der berechtigten Ansprüche von Gibbs uneingeschränkt an, wie
seine Besprechung des Gibbsschen Buches „Elementary Principles in statis-
tical Mechanics developed with especial reference to the rational foundation
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of Thermodynamics“ (New York 1902) beweist [21, S. 846-851]. Es sei auch
betont, dass es sich bei den Arbeiten von Gibbs und Planck um keine einfache
Doppelung, sondern eher um alternative Wege in der Thermodynamik der
Gleichgewichtsprozesse handelt. Während Planck stets vom Prinzip der En-
tropievermehrung ausgeht und den irreversiblen Prozess, der zum thermody-
namischen Gleichgewicht führt, behandelt, so studierte Gibbs primär die
Extremaleigenschaften des Gleichgewichts selbst. Gibbs benutzt mit großer
Virtuosität die geometrischen Darstellungen der thermodynamischen Funkti-
onen. Die Eleganz seiner Methoden und die Fruchtbarkeit des Konzeptes der
chemischen Potentiale führten dazu, dass sich die Gibbs’schen Methoden
recht schnell durchsetzen konnten und heute allgemein verwendet werden.
Wir müssen jedoch daran festhalten, dass Plancks Ansatz, vom Prinzip der
Entropievermehrung auszugehen, vollständig richtig und von großer Trag-
weite war, wie die späteren Entwicklungen der irreversiblen Thermodynamik
durch Lars Onsager, Ilya Prigogine u. a. zeigten [19,20].


Wir möchten nun eine abschließende Bewertung von Plancks Arbeiten
über thermodynamische Gleichgewichte vornehmen. Die wissenschaftliche
Welt stimmt darin überein, dass Planck mit seiner Arbeiten zur Theorie der
Strahlung im Jahre 1900 ein neues Zeitalter eingeleitet hat. Aber selbst die
Experten streiten noch darüber, wie Planck auf die Quantenhypothese ge-
kommen ist. Haben ihn Experimente, die in ihrer Aussage so eindeutig waren,
direkt zur Quantenhypothese geführt, oder war die Entdeckung mehr oder
weniger ein glücklicher Zufall, den Planck wider Willen schließlich als Ar-
beitshypothese akzeptierte. Die offene Frage ist, ob es einen mehr oder weni-
ger zwangsläufigen Weg von seinen frühen thermodynamischen Arbeiten zur
Theorie der Strahlung gibt. Es gibt für uns nur eine vernünftige Antwort auf
diese Frage: Die Experimente waren zwar von zwingender Aussagekraft,
aber sie ließen doch noch viele Möglichkeiten für ein Theoriegebäude offen,
wie die ganz verschiedenartigen Lösungsversuche zeigen. Aber Plancks Ent-
deckung war auch kein Zufall, sondern sie ist das Resultat von Plancks kon-
sequentem thermodynamischen Herangehen. Damit ist das Resultat auch eine
Folge von Plancks Entwicklungsweg als Wissenschaftler und seiner frühen
thermodynamischen Arbeiten, die wir hier kommentiert haben. Ohne Zweifel
war Planck ein genialer Thermodynamiker, einer der besten Experten seiner
Zeit, nicht umsonst hatte ihn Helmholtz als Vollender seines thermodyna-
mischen Ansatzes nach Berlin geholt. Als Thermodynamiker hatte Planck die
geeigneten Arbeitsmittel, um die am Ende des 19. Jahrhunderts vorliegenden
Widersprüche aufzulösen. Die vorliegenden Probleme ließen sich weder auf
dem Boden der Elektrodynamik noch der Optik auflösen. Nach unserer Auf-
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fassung konnte am Ende des 19. Jahrhunderts nur ein Thermodynamiker die
Widersprüche auflösen, die Kirchhoff, Wiens, Rayleigh und andere Zeitge-
nossen beschäftigt hatten. Das liegt an dem universellen, übergreifenden Cha-
rakter der Thermodynamik. Gerade diesen Punkt hatte Planck in seiner Dis-
sertation und in allen nachfolgenden Arbeiten immer wieder betont [6,21].
Die Thermodynamik ist weder auf mechanische Systeme, noch auf elastische
Körper, weder auf elektrodynamische noch auf optische Systeme beschränkt,
sie erhebt den Anspruch, überall gültig zu sein. Aufgrund dieses Anspruches
gab es für Planck keine Bedenken, die thermodynamischen Gesetze auch auf
das neue Gebiet der Strahlungsprozesse anzuwenden. So wie heute die Exper-
ten der Kosmologie nahezu alles anzweifeln, was die Theorie entwickelt hat,
und doch die Thermodynamik bis hin zu den kleinsten zeitlichen Skalen und
bis hin zu den größten räumlichen Dimensionen anwenden, so hatte auch
Max Planck keine Bedenken, thermodynamische Methoden in dem neuen
Gebiet der Strahlungsvorgänge einzusetzen. Auf die Frage an Einstein, wel-
che physikalischen Disziplinen wohl das Jahrhundert überdauern würden,
soll Einstein gesagt haben, er erwarte das nur von der Thermodynamik. Mit
dieser Feststellung hat er offenbar Recht behalten. Wir hoffen, damit Ver-
ständnis dafür geweckt haben, warum wir Plancks frühe thermodynamische
Arbeiten nicht bloß als Vorbereitung der Quantenhypothese betrachten, son-
dern als essentielle Bestandteile seines Lebenswerkes, ohne die auch die 1900
von Planck ausgelöste Revolution der physikalischen Vorstellungen nicht
verstanden werden kann.
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Hans-Jürgen Treders Studien über Relativität und Kosmos
Vortrag in der Klasse für Naturwissenschaften am 13. November 2008 zum Gedenken an Hans-
Jürgen Treder


1. 1965: Einstein-Symposium und Hintergrundstrahlung


1965 war ein ereignisreiches Jahr für Hans-Jürgen Treder. Die Deutsche Aka-
demie der Wissenschaften zu Berlin veranstaltete vom 2.-5. November 1965
ein Einstein-Symposium aus Anlass des 50. Jahrestages der Entdeckung der
allgemeinen relativistischen Gravitationsgleichungen und ihrer Vorlage in
der Gesamtsitzung der Berliner Akademie am 4. November 1915 durch Al-
bert Einstein. Hans-Jürgen Treder war der Organisator der Tagung.


In seinem Beitrag „Geburtstagsgruß an Hans-Jürgen Treder“ in [1, 293-
296] berichtet André Mercier über die Vorgeschichte des Symposiums: „Es
führte damals auch ein (‚wissenschaftlicher’) Weg von der Kramgasse in
Bern (wo Einstein die spezielle Relativitätstheorie entwarf), zur (damaligen
sogenannten) Preußischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, wo der-
selbe die allgemeine Theorie konzipierte. Dass somit die Pflege der näm-
lichen Theorie an beiden Orten Tradition hätte werden sollen, war nicht
zwangsläufig, wurde aber mit der Zeit doch Tatsache.“ Über Einsteins Berli-
ner Zeit schreibt Mercier: „ … wo von Anfang an die Atmosphäre der Kaiser-
Wilhelm-Gesellschaft und die Größe der Berliner Universität ihn von einer
Schar dortiger oder zugewandter Forscher und Nachfolger umgaben, unter
denen wir im Zusammenhang mit der späteren Verbindung mit Bern nur zwei
namentlich erwähnen möchte: Max von Laue und H.-J. Treder.“


Die Jubiläumsfeier 50 Jahre Allgemeine Relativitätstheorie an der Berli-
ner Akademie ist „namentlich durch Hans-Jürgen Treder veranlasst und ver-
anstaltet worden“. 


1965 ist sonderbarerweise auch eine bedeutsame Jahreszahl in der Ein-
steinschen Kosmologie. Neben der von E. Hubble 1929 beobachteten Rotver-
schiebung und Weltexpansion ist die Entdeckung der kosmischen
Mikrowellen-Hintergrundstrahlung durch A. A. Penzias und R. W. Wilson im
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Jahre 1965 der nächste epochale kosmologische Fortschritt im 20. Jahrhun-
dert. Penzias und Wilson stellten fest, dass die Intensität des von ihnen ent-
deckten Mikrowellenrauschens einer Temperatur von etwa 3° Kelvin
entsprach. Das Universum hat sich somit seit der Zeit, da die Temperatur
noch hoch genug war (3000° K), um Materie und Strahlung im Gleichge-
wicht zu halten, um den Faktor 1000 ausgedehnt. Damit war endgültig klar,
dass wir eine expandierende Welt haben und die allgemeine Relativitätstheo-
rie grundsätzlich richtig ist. Der neuere Wert für die Temperatur des Mikro-
wellenrauschens beträgt 2,7° Kelvin.


J.A. Wheeler hat die sensationelle Entdeckung auf dem Berliner Einstein-
Symposium bekannt gegeben, H.-J. Treder berichtet darüber in [2].  


Wir beschäftigen uns im Folgenden mit H.-J. Treders Studien über Kos-
mologie und Hintergrundstrahlung. 


2. Erste Arbeiten 


H.-J. Treder muss von der Entdeckung der Hintergrundstrahlung faszi-
niert gewesen sein. Bereits 1967 veröffentlicht er den Artikel „Die relativis-
tische Thermodynamik des Universums und die 3°-Kelvin-Strahlung“ [3]
und im darauffolgenden Jahr das Taschenbuch „Relativität und Kosmos“ [4].
Dieses Buch vermittelt einen wunderbaren Überblick über Riemannsche Ge-
ometrie, Minkowski-Welt und Einsteinsche Relativitätstheorie, die neu ent-
deckte Hintergrundstrahlung wird in die Einstein-Friedmannsche
Kosmologie eingebaut. Die historischen Zusammenhänge werden vorge-
stellt, das enzyklopädische Wissen Treders ist zu bewundern.


In unserem Zusammenhang sind auch das Lehrbuch „Gravitation and
Cosmology“ [5, 1972] und das Taschenbuch „The First Three Minutes“ [6,
1977] von S. Weinberg zu nennen. C.W. Misner, K.S. Thorne und J.A. Whee-
ler haben 1973 das Buch „Gravitation“ [7] veröffentlicht. 


3. Die Einstein-Friedmannsche Kosmologie


Wir stellen nun H.-J. Treders Studien über Kosmologie und Raumstruktur in
[4] vor. Die Einsteinschen Feldgleichungen


sind das Grundgesetz, zehn nichtlineare Differentialgleichungen beschreiben


(1)µνµνµν κTRgR −=−
2
1
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die Vorgänge in der Natur. Setzt man die Robertson-Walker Metrik


mit dem Riemannschen Linienelement


der Räume konstanter Krümmung in (1) ein, dann findet man die beiden
Friedmannschen Gleichungen


und


R ist der Weltradius oder die Skalenfunktion, u die Dichte der Gesamtenergie
und p der Druck. Als erste Gleichung wird der relativistische Energiesatz ge-
mäß Tolman gewählt. 


Wir haben zwei Gleichungen für die drei Funktionen u, p und R. Treder
schlägt folgende Lösungsstrategie vor: Ist eine Zustandsgleichung 
gegeben, so bestimmt der Energiesatz (4) die Dichte u als Funktion von R,
und (5) ist dann die Bestimmungsgleichung für R als Funktion von t. 


Die Dichte der Gesamtenergie u ist die Summe aus der Dichte der Ruhen-
ergie , der Strahlungsenergie  und der thermischen inneren Energie i:


der Druck p setzt sich aus dem Strahlungsdruck  und dem Gasdruck π zu-
sammen: 


Die Zustandsgleichungen lauten  bzw. .
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Im ersten Schritt der Lösungsstrategie liefert der Energiesatz (4) folgende
Relationen:


Für die Ruhenergie folgt mit p = 0 aus (4)  und Integration lie-


fert ,


für die strahlende Energie folgt mit  aus (4)  und ,


für die thermische Energie folgt mit  aus (4)  und .


Die zweite Relation ist der kosmischen Mikrowellen-Hintergrundstrah-
lung zugeordnet. Da die Temperatur der Strahlung bei der Expansion des
Kosmos gemäß  abnimmt, tritt das Stefan-Boltzmannsche Gesetz


 in Erscheinung.
Hans-Jürgen Treder hat sich in [4] das Ziel gesetzt, die neu entdeckte Hin-


tergrundstrahlung in die Einstein-Friedmannsche Kosmologie einzubauen.
Mit mathematischer Präzision findet er den Königsweg. Im mathematischen
Anhang in [6] werden die Fälle  für n = 3 und 4 untersucht.


Die Tredersche Lösungsmethode legt einen Laurentreihenansatz für u und
p nahe:


Durch Einsetzen in den Energiesatz (4) und Koeffizientenvergleich erhält
man


Die -Werte können beliebig vorgegeben werden, die -Werte sind dann
bestimmt – und mit (4) ist bereits eine der Friedmannschen Gleichungen er-
füllt. Es verbleibt nur (5) als Bestimmungsgleichung für R als Funktion von t. 


Setzt man beispielsweise in (9)  sonst, dann erhält man das
statische Weltmodell von Einstein (1917) mit p < 0. Weitere Konstruktionen
findet man in [8].
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4. Über die Möglichkeit einer Modifikation der relativistischen 
Gravitationstheorie


Diese Fragestellung behandelt Treder im Anhang seines Buches [4]. Eigen-
tümlichkeiten im Zusammenhang mit der Hubble-Relation deuten darauf hin,
„dass die Expansionsgeschwindigkeit des Kosmos vor mehreren Milliarden
Jahren wesentlich geringer war als heute. Eine solche Beschleunigung der
Expansionsgeschwindigkeit mit wachsendem Weltalter lässt sich aus Welt-
modellen ohne kosmologischen Term nicht herleiten. Dagegen ist eine derar-
tige Beschleunigung zum Beispiel eine Konsequenz des Lemaítreschen
Weltmodells, welches die Feldgleichungen mit λ > 0 befriedigt“. λ ist die
kosmologische Konstante.


Diese von Treder angesagten Weltmodelle stehen heute – 40 Jahre später
– im Mittelpunkt der Forschung.


5. Zum Schluss


Im vorliegenden Beitrag habe ich einen kleinen Ausschnitt aus Hans-Jürgen
Treders vielen Interessensgebieten vorgestellt, mathematische Methoden in
der Einsteinschen Kosmologie waren das Thema. Einen Überblick über Tre-
ders großes Werk finden wir in Rainer Schimmings Nachruf [9] in Band 94
dieser Sitzungsberichte.


Für mich waren Treders Vorträge immer der Höhepunkt bei wissenschaft-
lichen Tagungen. Unvergesslich sind seine Ausführungen über „Einstein und
Planck“ [2] beim Einstein-Kolloquium 2005. Es war stets eine Auszeichnung
und mit wissenschaftlichem Gewinn verbunden, wenn man zu einer Diskus-
sion im Einstein-Haus in Caputh und später im Einstein-Laboratorium in Ba-
belsberg eingeladen war. 


Mit der Schließung des Einstein-Laboratoriums ist der Wissenschafts-
standort Berlin-Potsdam ärmer geworden – erklären kann man sich die
Schließung mit der in der forschenden Gemeinschaft verbreiteten und von
Hesiod (Werke und Tage 25) beschriebenen „morbo figulorum“. 
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Kollektivität und Emergenz – die Weltformel
Vortrag im Plenum der Leibniz-Sozietät am 11. Juni 2009


In seinem Buch „Abschied von der Weltformel“ stellt Robert B. Laughlin, ge-
boren 1950, der Theoretische Physik an der Stanford-Universität in Kalifor-
nien USA lehrt, seine Überzeugung dar, dass alle und nicht nur einige der uns
bekannten physikalischen Gesetze aus kollektivem Geschehen hervorgehen
und damit die Möglichkeit der Unterscheidung zwischen grundlegenden Ge-
setzen und den aus ihnen hervorgehenden Gesetzen entfällt. Die Aufstellung
einer Weltformel oder einer Theorie von allem (theory of everything) er-
scheint von der Sache her als nicht erreichbar, also auch nicht erstrebenswert. 


Dem Reduktionismus, der in der generellen Form den Anspruch erhebt,
aus den Eigenschaften der kleinsten Teile auf das Ganze schließen zu können,
werden in dem Buch seine Grenzen gezeigt. Physikalische Gesetzmäßigkeit
muss experimentell entdeckt, sie kann nicht durch bloßes Denken antizipiert
werden. Die aus der kollektiven Wirkung hervorgehende Emergenz, also die
Leistung und die Erscheinung des ganzen Systems, wird zum wesentlichen
Faktor. Nach Robert B. Laughlin ist das Zeitalter des Reduktionismus  vorü-
ber, das Zeitalter der Emergenz nunmehr angebrochen. Das sind Aussagen
von erheblicher Brisanz, deren Diskussion noch ausführliche Erörterungen
hervorrufen wird [1]. 


Die Beispiele, die Robert B. Laughlin in seiner Argumentation verwendet,
stammen verständlicher Weise mit Schwerpunkt aus seinem Wissenschafts-
gebiet. Er hat 1998 gemeinsam mit Dan Tsui und  Horst Störmer für seine Ar-
beiten über den fraktionalen Quanten-Hall-Effekt den Nobelpreis für Physik
erhalten. 


Den Quanten-Hall-Effekt hatte 18 Jahre vorher Klaus v. Klitzing entdeckt
und war    dafür 1983 mit dem Nobelpreis ausgezeichnet worden. 


Der klassische Hall-Effekt beschreibt das Auftreten einer Spannung in ei-
ner stromdurchflossenen Leiterplatte, die sich in einem stationären Magnet-
feld befindet und wurde von Edwin Hall 1879 entdeckt. Die Hall-Spannung







92 Lothar Kolditz

UH, die sich senkrecht zum Stromfluss aufbaut, beträgt 
UH = RH , I . B/d,


wobei I die Stromstärke, B die magnetische Flussdichte und d die Dicke der
Leiterplatte bedeuten. RH ist der Hall-Widerstand. 


Die Quantisierung des Hall-Widerstandes tritt bei tiefen Temperaturen
und starken Magnetfeldern auf. Der Hall-Widerstand ist dann mit großer Ge-
nauigkeit messbar und beträgt


RH = h/n . e2 .
Dabei ist h das Plancksche Wirkungsquantum, e die Elementarladung und n
= 1,2,.. nimmt ganze kleine Zahlen an, während beim klassischen Hall-Effekt
ein kontinuierlicher Widerstand auftritt. Der Quanten-Hall-Widerstand RH
dient seit 1990 als internationale Maßeinheit für den Widerstand Ω. Die Grö-
ße 


RK = h/e2 = 25812,807 Ω 
wird von-Klitzing-Konstante genannt. 


Der Quanten-Hall-Effekt verschwindet, wenn die Proben zu klein wer-
den, ist also kollektiver Natur.


Der fraktionale Quanten-Hall-Effekt schließlich tritt bei sehr tiefen Tem-
peraturen (50 mK) und hohen Elektronenbeweglichkeiten auf, n in der von-
Klitzing-Formel nimmt dann gebrochene Zahlen an, z. B. 1/3 (n = m/2m + 1). 


Robert B. Laughlin streut in seinen Ausführungen im Buch viele Anekdo-
ten ein und zieht gern Vergleiche zum aktuellen Tagesgeschehen, was aber
bisweilen dem ungestörten Verlauf des grundlegenden Gedankenganges
nicht zuträglich ist, Zusammenhänge treten dabei nicht immer deutlich her-
vor. 


In der nun folgenden Betrachtung wird in anderer Vorgehensweise als der
Entwicklung im Buch die Gültigkeit der Aussagen von Laughlin an Hand ver-
schiedener Beispiele in Teilbereichen untersucht, wobei von einfachen Sys-
temen zu komplexeren übergegangen wird, Systemgrenzen Beachtung finden
und Systemleistungen in Verbindung mit dem Charakter  von Grundvorgän-
gen in den Systemen beleuchtet werden bis hin zu lebenden Organismen und
Wechselwirkungen zwischen ihnen. Es wird eine systematische möglichst
breite Erfassung der Erscheinungen versucht.
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Kollektive Wirkung in Feststoffen 


Das einzelne Atom eines Metalls hat noch keine metallischen Eigenschaften.
Zwar weist ein einzelnes Atom auch bestimmte Eigenschaften auf, z. B. eine
Elektronenkonfiguration. Diese Eigenschaften sind das Ergebnis kollektiver
Wechselwirkung der Atombestandteile. Ihre Auswirkungen enden an der
Systemgrenze. Erst der Zusammentritt mehrerer Atome zu einem Gitter mit
der dann sich ausbildenden Wechselwirkung von Elektronen ruft die metal-
lischen Eigenschaften in dem dann zu betrachtenden neuen System hervor,
deren Werte von der Temperatur des Metallstückes abhängig sind. So ändert
sich die metallische Leitfähigkeit mit der Temperatur, bei tiefen Tempera-
turen kann Supraleitfähigkeit eintreten. Magnetische Eigenschaften des fes-
ten Metallstückes sind ebenfalls von der Temperatur abhängig. 


Die Ordnung im Metallgitter wirkt auf das System der Elektronen. Alle
Eigenschaften, die aus der Wechselwirkung mit Elektronen hervorgehen,
sind deshalb verständlicher Weise von Bedingungen abhängig, die diese Ord-
nung beeinflussen. 


Die Betrachtung der metallischen Systeme legt bereits eine Reihe von
Vermutungen nahe, denen allgemeine Gültigkeit im Rahmen der zu beacht-
enden Grenzen zukommt. Emergente Eigenschaften, die nicht in den Einzel-
teilen des Systems vorhanden sind, erwachsen aus der Wechselwirkung der
Teilchen und können aus den Eigenschaften der isolierten Einzelteilchen
nicht abgeleitet werden. 


Die Atomkerne selbst haben in ihrer Gesamtheit Auswirkungen auf den
Zustand der Elektronen. Insofern sind sie in die Emergenz mit einbezogen.
Eine gewaltige Veränderung ihrer Wirkung auf das Ganze würde dann eintre-
ten, wenn zwischen den Kernen eine ihre Eigenschaften verändernde Wech-
selwirkung stattfindet. Dies könnte z. B. durch sehr hohen Druck geschehen,
wenn dieser  zu einem Übergang von Elektronen in den Kern und zur Verei-
nigung mit Protonen unter Bildung von Neutronen führen würde. Das wäre
aber der Übergang zu einem neuen System.1


1 Der Atomkern besteht aus Protonen und Neutronen, die sich nach der Theorie der Quanten-
chromodynamik aus Quarks aufbauen, die durch Gluonen verbunden sind. Mit gewaltigem
Rechenaufwand ist es auf Grund dieser Theorie gelungen, die Massen von Protonen, Neu-
tronen und anderen leichten Hadronen erneut zu berechnen. Es wurde eine bessere Annähe-
rung an die experimentellen Werte erreicht, als es bisher möglich war. Der letzte Stand der
Rechnungen weicht nur wenige Prozent von den experimentell festgestellten Werten ab [2].
Das ist zwar eine Rechnung ab initio, aber nur eine Annäherung an die experimentellen
Werte und keine exakte Berechnung des gesamten Systems
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Die festgestellten Charakteristika der kollektiven Wirkung treten bei an-
deren Feststoffen in gleicher Weise auf, sie gelten natürlich ebenso für Halb-
leiter, für Isolatoren und andere feste Substanzen mit ausgeprägten
Eigenschaften, für Keramiken, elastische Materialien usw. Ihre gesamten Ei-
genschaften ergeben sich aus der Wechselwirkung ihrer Teilchen, es sind Ei-
genschaften, die den isolierten Teilchen nicht zukommen, sondern erst im
Zusammenschluss entstehen. 


Kollektive Wirkung in Gasen und Flüssigkeiten 


Für den Gaszustand treffen analoge Überlegungen zu. Der Druck eines
Gases, der sich auf die Gefäßwände auswirkt, ist ein kollektives Ergebnis der
Impulswirkung von Gasteilchen auf die Gefäßwand. Einem einzelnen Teil-
chen lässt sich kein Druck zuordnen. 


Bei flüssigen Systemen ist das nicht anders mit dem grundlegenden Cha-
rakter der Wechselwirkung, etwa bei flüssigen Metallen, die unter entspre-
chenden Temperaturen beständig sind. Das können höhere Temperaturen
sein, als Beispiel schmilzt Eisen bei 1539°C, aber auch normale Tempera-
turen, wie sie für flüssiges Quecksilber gelten. Die Wechselwirkung der Teil-
chen bringt die Eigenschaft hervor. Einzelne Teilchen haben keinen
Schmelzpunkt.


Lineare Systeme


Für die Erfassung der kollektiven Wirkung in einem System bedarf es der Be-
urteilung auftretender Wechselwirkungen zwischen den Teilchen. Die ein-
fachste Wechselwirkung wäre eine lineare, die auch eine lineare
Extrapolation ermöglichen und eine reduktionistische Ableitung, also einen
Schluss von Eigenschaften der kleinsten Teile auf das Ganze, erleichtern wür-
de.  Bei genauer Analyse der Systeme stellt sich jedoch heraus, dass die
Wechselwirkung zwischen den Teilchen eine Linearität nur in begrenzten Be-
reichen und nur in angenäherter Form aufweist.   


Eine Spiralfeder wird durch Anhängen eines kleinen Gewichtes um einen
bestimmten Betrag gedehnt. Das doppelte Gewicht ruft doppelte Dehnung
hervor. In diesem Anfangsbereich herrscht scheinbar Linearität. Wird das Ge-
wicht vielfach größer, treten Abweichungen von der Linearität ein. Bei wel-
chem Betrag sich eine deutliche Abweichung von der Linearität bemerkbar
macht, hängt von den Federeigenschaften ab.
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Für Gassysteme lassen sich bezogen auf lineares Verhalten ganz ähnliche
Aussagen treffen. Wird eine geringe Menge Gas,  z. B. Helium, in einem Ge-
fäß eingeschlossen, so lässt sich ein Druck messen, der konstant bleibt, wenn
die Temperatur nicht verändert wird. Es gilt die ideale Gasgleichung


p . v = n . R . T.
Dabei ist p der Druck, v das Volumen des Gefäßes, n die Gasmenge, T die
Temperatur und R eine Konstante, die ideale Gaskonstante. Bei Verdoppe-
lung der Gasmenge unter Beibehaltung von v und T muss der Druck p auf den
doppelten Wert steigen. Das System verhält sich linear, was sich aber nicht
unbegrenzt weiterführen lässt. Wenn die Gasmengen größer werden, treten
immer stärkere Wechselwirkungen zwischen den Gasteilchen auf, das Sys-
tem weicht von der Linearität ab, an der idealen Gasgleichung müssen Kor-
rekturen angebracht werden.


Die Untersuchung dieser Problematik führt zu der Vermutung, dass line-
ares Verhalten bei auftretender Wechselwirkung im System nur angenähert
erreicht wird und dass unbegrenzt lineares Verhalten in der Realität nicht vor-
kommt wegen sich nicht linear verändernder Wechselwirkung. Dadurch kann
eine direkte einfache Extrapolation nicht vorgenommen werden.


Als Vermutung halten wir weiterhin aus den bisher betrachteten Beispie-
len fest: 


Die Wechselwirkung zwischen Einzelteilen eines Systems verhält sich
nicht linear und führt im Komplex zu emergenten Eigenschaften, deren Art
sich nicht aus den Teileigenschaften direkt ableiten lässt und deren Wert von
den Bedingungen abhängt, dem das Gesamtsystem unterliegt.


Reaktionen und Gleichgewichte  


Treten Wassermoleküle durch Kondensation zu einer Flüssigkeit zusammen,
so bilden sich je nach der Temperatur Gleichgewichtszustände aus. Die Was-
sermoleküle werden über Wasserstoffbrückenbindungen miteinander ver-
zahnt. Diese Bindung wird als zusätzliche Anziehungskraft zwischen
Elementen hoher Elektronegativität wie Fluor, Sauerstoff und Stickstoff in
ihren Wasserstoffverbindungen wirksam.  


Bei Abkühlen von Wasser oberhalb 4°C nimmt die Dichte regulär zu, weil
die Abstände zwischen den Molekülen sich im Durchschnitt zunehmend ver-
kürzen. Bei 4°C aber gewinnt die Struktur bestimmende Wirkung der Was-
serstoffbrückenbindung die Oberhand. Es werden Strukturkonstellationen
zwischen den Molekülen ausgebildet, die zu der lockereren Struktur verschie-
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dener Eisarten überleiten. Dadurch nimmt die Wasserdichte unterhalb 4°C
wieder ab. Wasser hat bei 4°C ein Dichtemaximum. Wegen seiner hohen
Dichte sinkt Wasser von 4°C nach unten und verhindert im Winter das Zu-
frieren der Seen vom Boden her, was für das Überleben von Organismen we-
sentlich ist.


In Eiweißen steuert die Wasserstoffbrückenbindung (hier in der Stick-
stoffbrücke) die komplizierte Faltung der Moleküle, und in der DNA  sorgt
sie für die richtige Basenpaarung. Die Wasserstoffbrückenbindung ist also
von genereller lebensnotwendiger Bedeutung. 


Das Gleichgewicht, das sich in flüssigem Wasser bestimmter Temperatur
ausbildet, ist ein dynamisches Gleichgewicht. Strukturen werden aufgebro-
chen und wieder gebildet. Reaktionen heben sich gegenseitig auf. Im Schnitt
liegt ein flüssiges System mit bestimmten Eigenschaften vor, die kollektiv
durch die Moleküle erzeugt werden.  


Bei der Bildung von Metallen, Halbleitern und Isolatoren aus atomaren
Teilen laufen Reaktionen ab, die ebenso zu Gleichgewichten führen. Sie wer-
den z.B. durch bestimmte Festkörperphasen und eine Temperatur charakteri-
siert. Bei Übergang zu einer anderen Temperatur stellt sich ein neuer
Gleichgewichtszustand ein. Dabei kann eine neue Gitterordnung aufgebaut
oder bei gleicher Ordnung der Schwingungszustand der Gitterbestandteile
verändert werden. Stets aber werden die Eigenschaften kollektiv erreicht.
Auch die Störstellen in Halbleitern sind nur im Kollektiv mit der Umgebung
wirksam.  


Bei Reaktionen zwischen verschiedenen Molekülen, die aus Atomen auf-
gebaut sind, stellen sich ebenfalls Gleichgewichte ein. Nehmen wir die Mo-
lekülart A, die mit B zu C und D reagiert. Das kann z. B. Essigsäure (A) und
Ethylalkohol (B) sowie Essigsäureethylester (C) und Wasser (D) sein.


                             A + B↔ C + D
CH3COOH + C2H5OH ↔ CH3COOC2H5 + H2O


Im Gleichgewichtszustand tritt die Rückreaktion von C und D zu A und B mit
gleicher Geschwindigkeit wie die Reaktion zwischen A und B auf. Alle Mo-
leküle sind in zwar unterschiedlichen Mengen, aber gleichzeitig vorhanden.
Mit zwei Einzelmolekülen A und B lässt sich das Gleichgewichtssystem nicht
verwirklichen, die emergente Eigenschaft des Systems ist das Resultat kol-
lektiver Wechselwirkung.
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Lebende Systeme 


Wir gehen nun zur Betrachtung immer komplizierterer Systeme über, zu le-
benden Systemen. Diese sind nicht im Gleichgewicht. Auch die lebende Na-
tur kann sich deshalb nicht im Gleichgewichtszustand befinden.


Offensichtlich unterscheiden sich also die bisher betrachteten Systeme
von lebenden Systemen. Es stellt sich die Frage, welche Grundvorausset-
zungen Systeme haben müssen, die die Eigenschaft des Lebens aufweisen.


In lebenden Systemen treten gekoppelte Reaktionen auf, deren Zustand
sich fernab vom Gleichgewicht bewegt. Für lebende Organismen ist damit
eine höhere Reaktionsqualität als bei einfachen Reaktionen erforderlich,
nämlich der Fluss gekoppelter Reaktionen. 


Wir gehen zur Erfassung dieses Zustandes von den Stoffen A und B aus,
die noch fernab vom Gleichgewicht zu C und D reagieren, welche sich wie-
derum nach ihrer Entstehung zu E und F weiter umsetzen usw. 


A + B → C + D → E + F →
Rückreaktionen treten nur in untergeordnetem Maße auf. Das dargestellte Re-
aktionsschema ist eine sehr vereinfachte Skizzierung der realen Vorgänge in
lebenden Organismen, enthält aber die Grundzüge des Reaktionsgeschehens
[3]. 


Die Reaktionskette wird in Gang gebracht durch Zusammenführung von
A und B, deren Energieinhalt Voraussetzung für den Reaktionsablauf ist. Die
Kette kann nur so lange aufrecht erhalten werden, wie A (Nahrungsmittel)
und B (Reaktionspartner im Stoffwechselprozess) zur Verfügung stehen. Ein-
stellen der Zufuhr führt ebenso wie eine Unterbrechung der Reaktionskette
durch Blockieren einer Reaktion mittels störender Stoffe (Gifte) zum Aus-
klingen der Reaktionskette, Erreichen des Gleichgewichtszustandes und zur
Beendigung der Lebensfunktion. 


In realen lebenden Systemen ist das Geschehen sehr komplex. Es treten
Reaktionsverzweigungen auf. Nebenprodukte mit geringerem Energieinhalt,
die für das System nicht weiter nützlich sind, werden ausgeschieden (Exkre-
mente).


Sehr deutlich wird bei der Betrachtung lebender Systeme die Rolle der
kollektiven Wechselwirkung für die emergente Erscheinung des Lebens. Erst
nach Ineinandergreifen der komplexen Vorgänge in den Reaktionen der Ein-
zelteile fernab vom Gleichgewicht tritt das Leben hervor. Einzelne Teilchen
oder auch Einzelreaktionen haben nicht die emergente Eigenschaft des Le-
bens.
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Evolution


Dem Ganzen liegt eine lange Evolution zu Grunde, die zur Vorbereitung die
Entwicklung von Verbindungen umfasst, welche noch nicht das Kriterium
des Lebens aufweisen, aber die energetische Voraussetzung für den Aufbau
lebender Systeme darstellen [4]. 


Es hat sich in der gesamten kosmischen Evolution offensichtlich eine Hi-
erarchie von Systemen durch Selbstorganisation aufgebaut, wie es unserem
heutigen Verständnis entspricht. 


Die Emergenz der Systeme ist mit kollektivem Geschehen verbunden im-
mer dann, wenn eine Wechselwirkung zwischen den das System bestim-
menden Teilchen eintritt. Dabei bilden sich Eigenschaften aus, die bei den
Einzelteilchen noch nicht vorhanden sind.


Was für das Ergebnis der Wechselwirkung von Teilchen eines Systems
gilt, muss analog übertragbar sein auf das Zusammenwirken von Systemen,
die sich zu größeren Einheiten vereinen. Die Hierarchie geht weiter. Es ent-
stehen Übersysteme, deren Steuerung nun wesentlich komplexere Vorgänge
erfordert als diejenigen in den Teilsystemen. 


In einer lebenden Einzelzelle halten Teilsysteme die Vorgänge im Inneren
in Gang. Ein Zusammenschluss von Zellen zu einem Verband erfordert zu-
sätzliche Steuermechanismen und gipfelt schließlich in der Ausbildung von
Organismen mit  Funktionsteilung der Zellen. 


Wechselwirkung zwischen lebenden Systemen


In einer weiteren Stufe ist die Wechselwirkung zwischen den Organismen zu
betrachten. Eine derartige Wechselwirkung ist nicht auf höhere Organismen
beschränkt. Bei Einzellern wurde dazu unterschiedliches kollektives Verhal-
ten festgestellt.


Bakterien der Art Proteus mirabilis bilden Kolonien mit unterschied-
lichem Verhalten. Einige treten miteinander zusammen, andere grenzen sich
voneinander ab. Peter Greenberg und andere [5] haben diese schon lange be-
kannte Erscheinung mit Genbestimmungsmethoden untersucht und nachge-
wiesen, dass Abgrenzung oder Verträglichkeit mit bestimmten
Genkombinationen verbunden sind. Das schließt eine zellübergreifende
Kommunikation ein. 


Bei Rhodopseudomonas pallustris gelang der Forschungsgruppe Caroline
Harwood in Zusammenarbeit mit Greenberg und Mitarbeitern, den Mecha-
nismus einer zellübergreifenden Kommunikation nachzuweisen, aus der die
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Bevölkerungsdichte der eigenen Art hervorgeht, in der Literatur als Quorum
sensing bezeichnet [6]. Die Gruppenbildung dieser primitiven Einzeller wird
über Botenstoffe gesteuert. Das gemeinsame Handeln bringt Erfolg in der
Nahrungsverwertung mit sich. Zusammenwirken von Individuen in einer
Gruppe bei primitiven Lebensstufen mit Vorteilen für das Ganze wird über
Substanzen gesteuert, eine Erkenntnis, die die Bedeutung der Gruppenselek-
tion im Verlaufe der Evolution herausstellt. Die Individualselektion wird da-
durch nicht in Abrede gestellt.


Bei Infektionen mit Salmonella typhimurium (Lebensmittelvergiftung)
wurde beobachtet, dass die erfolgreiche Ausbildung eines Infektionsherdes
mit der Auflösung einiger Mikroben zusammenhängt, die dabei Giftstoffe
ausscheiden. Die Anlage zur Selbstzerstörung haben alle Bakterien, doch nur
bei 10% kommt es zur Aufopferung. Die übrigen 90% vermehren sich erfolg-
reich im Infektionsherd. Den Mechanismus dieser Gruppenaktivität haben
Martin Ackermann bzw. Wolf-Dietrich Hardt und ihre Mitarbeiter aufgeklärt.
Er liegt am stochastischen Charakter der Auslösung des Mechanismus zur
Aufopferung der Zellen [7].  


Die Kommunikation zwischen Einzellerindividuen weist auf den Weg der
Höherentwicklung in der Evolution hin. Ein Zusammenschluss von Zellen zu
einem Organismusverband erfordert die Einrichtung weiterer Steuervorgänge
in Gestalt ineinandergreifender Reaktionszyklen. Je komplexer die Grund-
ausstattung der zusammenwirkenden Systeme, umso reichhaltiger ist die
emergente Leistung des gesamten Organismus.


Bewusstsein


Ein abermaliger Qualitätssprung ist das Auftreten von Bewusstsein, das mit
der Entstehung entsprechender Zellorgane im Verlaufe der Evolution verbun-
den und auf kollektive Wechselwirkung von Neuronen zurückzuführen ist.
Einzelne Neuronen können eine solche Leistung nicht aufweisen.


Die geistige Verständigung der Individuen tritt auf dieser Stufe in Er-
scheinung mit einer Beeinflussung der Handlung der Individuen und  auch
des Gruppenverhaltens. Eine prinzipielle Qualitätsänderung in den Grundre-
aktionen der Systeme ist nicht erkennbar. Lediglich ihre Vielfalt, Komplexi-
tät und Kollektivität ist angestiegen.


An dieser Stelle sei auf das Buch von Helmut Moritz „Science, Mind and
the Universe“ hingewiesen, in dem der Begriff Emergenz, besonders Emer-
genz des Lebens und des Bewusstseins, diskutiert wird. Die Ausführungen
zeigen in die gleiche Richtung wie die in diesem Beitrag erläuterten [8].
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Chaotische Systeme


Die Verfolgung des Weges der Höherentwicklung in den Systemen führt uns
zu solchen mit chaotischem Charakter. Der Begriff des Chaos ist im landläu-
figen Sinne mit völligem Durcheinander, Unordnung, Wirrwarr, katastropha-
len Ereignissen verbunden und hat eine stark negative Färbung. Der
wissenschaftliche Begriff des deterministischen Chaos hat dem gegenüber
eine ganz andere Prägung. 


Chaotische Systeme sind durch das Wirken bestimmter Gesetze determi-
niert, aber nicht periodisch. Das liegt daran, dass kleine Veränderungen in
den Anfangsbedingungen wegen der exponentiellen nichtlinearen Abhängig-
keit nach einer Zeit bestimmend werden und den Zustand des Systems dras-
tisch verändern können.


Eine gute Demonstration der Verhältnisse in einem deterministischen
Chaos lässt sich mit dem Malkusschen Wasserrad zeigen, das Strogatz be-
schreibt [9]. Es handelt sich um ein schräg gestelltes Wasserrad mit regelmä-
ßig angeordneten Kammern. In eine Reihe von zufällig oben gelagerten
Kammern wird durch Düsen Wasser gepumpt, das über eine Bodenöffnung
der Kammern wieder langsam abläuft und in einem Kreislauf zu führen ist.
Das Rad wird nun oberlastig und setzt sich dadurch in Bewegung, z. B. im
Uhrzeigersinn. Dadurch kommen neue Kammern in den Bereich des Füllme-
chanismus. Durch einseitige Verteilung des Wassers wird das Rad schließlich
in der Drehung immer langsamer. Es bleibt stehen und wechselt dann die
Richtung. Auf längere Zeit ist keine Regelmäßigkeit, keine Periodizität der
Drehungen zwischen den Umkehrungen festzustellen. Der Verlauf ist zwar
im Ganzen determiniert, er unterliegt den dafür gültigen Naturgesetzen, zeigt
aber kein periodisches Verhalten. Es kann nicht vorausgesagt werden, ob
nach tausend Umdrehungen Richtungswechsel erfolgt. Wird versucht, die
Anfangsbedingungen bei verschiedenen Ansätzen übereinstimmend einzu-
richten, so wird in der ersten Zeit auch gleiches Verhalten eintreten. Auf un-
begrenzte Dauer ist das aber nicht einzuhalten. Es würde schon ein zufälliger
Luftzug über das Wasserrad genügen, um nach längerer Zeit exponentiell ver-
stärkt ein Abweichen von der im vorangehenden Versuch festgestellten Dreh-
folge hervorzurufen. 


Chaotische Eigenschaften treten dann auf, wenn eine Vielzahl von Grund-
prozessen im System wirkt, die nicht linearen Charakter haben. Ihr Verhalten
lässt sich für längere Zeiten  nicht ohne weiteres voraussehen. Der Meteoro-
loge Edward Lorenz, der über die Wettervorhersage nachdachte, hat in seiner
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berühmten Arbeit von 1963 die Grundgleichungen nicht linearer Systeme
veröffentlicht [10],


dx/dt = σ(y–x)
dy/dt = x(ρ–z)
dz/dt = xy - βz


Dabei sind σ,ρ und β für das jeweilige System charakteristische Werte. Die
Gleichungen sehen einfach aus, sind aber nicht exakt lösbar. 


Bei definierten Anfangswerten lässt sich für ein chaotisches System das
Verhalten eine begrenzte Zeit voraussagen, dann aber mit immer größerer
Unsicherheit nur abschätzen. Auf diese Weise gelingt eine exakte Wettervor-
aussage nur für einen begrenzten Zeitraum, nicht aber z. B. für ein Jahr im
voraus. In diesem Zusammenhang ist der berühmte Schmetterlingseffekt zu
erwähnen, der von Lorenz in einem Referat 1979 formuliert wurde: Vorher-
sagbarkeit  - löst der Schlag eines Schmetterlingsflügels in Brasilien einen
Tornado in Texas aus? [11].


Die Vorhersagezeit kann durch schärfere Erfassung der Anfangsbedin-
gungen und durch Vergrößerung der Toleranz für die Vorhersage erweitert
werden. Allerdings bringt jede Erhöhung der angestrebten Vorhersagezeit
eine exponentiell vergrößerte Anstrengung in der Erfassung der Anfangsbe-
dingungen mit sich. Die Betrachtungen müssen systemspezifisch durchge-
führt werden. Für ein deterministisch chaotisches System ist die Zeit, nach
der sich das System der Kontrolle entzieht, von dessen innerer Dynamik ab-
hängig. Sie wird als Ljapunow-Zeit bezeichnet und von Lighthill bezüglich
der Newtonschen Dynamik erörtert [12].


Das ganze Universum ist ein deterministisch chaotisches System. Dabei
gelten hier für die Voraussage größere Zeiträume als für die Wetterprognose.
Sonnenfinsternisse und andere Ereignisse lassen sich für Tausende von Jah-
ren vorausberechnen, auch die Berechnung der Vergangenheit ist in diesen
Grenzen möglich. Bei Millionen von Jahren sieht das schon anders aus. Für
das Sonnensystem wird die Ljapunow-Zeit zu 4 Millionen Jahre abgeschätzt
[13]. Kleine Veränderungen z. B. durch den Einschlag eines Meteoriten
könnten sich dann exponentiell in nicht vorhersagbarer Weise auswirken. 


Wir haben damit genügend Material für den Versuch einer Schlussfolge-
rung zusammengestellt. Deterministisch chaotische Systeme machen einen
Hauptanteil aus. Die zu Grunde liegenden Prozesse sind gesetzmäßig festge-
legt. In ihren Eigenschaften sind die im Kollektiv wirkenden Teile in dem be-
treffenden Teilbereich als konstant anzusehen.
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Nicht so verhält es sich in der höchsten Kategorie der Wechselwirkung
beim Verhalten menschlicher Gruppen und Gesellschaften. Die Eigen-
schaften der Individuen sind nicht als konstant anzusehen, und Vorhersagen
sind mit großer Unsicherheit behaftet. Für diese Bereiche gibt es soziolo-
gische Untersuchungen in der Regel in Studien und mit wenig Aussagen in
Anlehnung an deterministisch chaotische Vorgänge. Für eine Diskussion die-
ser Wechselwirkung müsste zusätzlich Material vorbereitet werden, das den
zeitlichen Rahmen des Vortrages sprengen würde. Die Diskussion zu solchen
Vorgängen wird hier ausgeklammert.


Es sei auch darauf hingewiesen, dass auf Betrachtungen zum Verhältnis
von Emergenz und Dialektik - ob Gleichheit, Überschneidung oder Paralleli-
tät vorliegt - aus zeitlichen Gründen im Vortrag nicht eingegangen werden
kann. Nach meiner Auffassung trifft die mittlere Einordnung zu.


Schlussfolgerung


In den untersuchten Bereichen hat sich ohne Ausnahme das Auftreten emer-
genter Eigenschaften als Ergebnis der kollektiven Wirkung der Teilchen be-
stätigt. Es treten Eigenschaften im Bereich auf, die nicht den einzelnen
Teilchen zukommen. Die theoretische Erfassung des Systems kann also für
diese Fälle nicht vom Einzelteilchen her erfolgen, sondern muss vom kollek-
tiven Geschehen im System ausgehen. Es wurde kein Beispiel gefunden, das
den Grundaussagen von Robert B. Laughlin zum kollektiven Charakter der
physikalischen Gesetze widerspricht. 


Eine theoretische Beschreibung muss in den Grenzen des Bereichs erfol-
gen. Das kann z. B. die Erklärung der Supraleitung sowie des superfluiden
Zustandes in entsprechenden Systemen sein. Die Theorie ist an den experi-
mentellen Befunden zu normieren, worauf Robert B. Laughlin nachdrücklich
hinweist. Theorien, die von der Anlage her keine experimentelle Überprüfung
ermöglichen, werden abgelehnt. Dieser Grundsatz ist sehr zu betonen, da er
den Wildwuchs theoretischer Spekulationen bremst.


Die kollektive Wirkung mit Emergenz der Eigenschaften überschreitet
nicht die Grenzen des betreffenden Bereichs. Innerhalb der Grenzen sind Be-
rechnungen möglich, die an experimentellen Befunden zu normieren sind.
Experiment und Denkprozesse müssen in Wechselwirkung stehen. Isoliertes
Vorgehen verhindert den Erfolg.


Ein lineares Verhalten der Systeme ist nur näherungsweise erreichbar. Die
Nichtlinearität führt häufig zu Gleichungen, die für komplizierte Fälle nicht
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exakt lösbar sind, wie das für die Berechnung von chemischen Bindungsen-
ergien mit Hilfe der Schrödinger-Gleichung zutrifft. 


Ein genereller Reduktionismus stößt an die Grenzen der Bereiche. Inner-
halb eines Bereichs sind zwar reduktionistische Ansätze möglich, nicht aber
in uneingeschränkter  Erweiterung auf andere Gebiete. Das ist eine notwen-
dige Präzisierung der Aussage von Robert B. Laughlin zum Ende des Zeital-
ters des Reduktionismus.  Die Akzeptanz dieser Feststellung ist mit der
Absage an einen umfassenden Reduktionismus verbunden und stellt auch die
Möglichkeit der Aufstellung einer Weltformel in Frage. 


Die Weltformel


Von der Weltformel wird erwartet, dass sie eine vollständige Erklärung für
die Vorgänge im Kosmos liefert, und zwar ausgehend von einem Urgesetz.
Robert B. Laughlin legt diese allgemeine Formulierung seinen Ausführungen
zu Grunde. Sie  wird auch in den folgenden Betrachtungen verwendet. Sie
geht über das Ziel der einheitlichen Erfassung der vier Grundkräfte (Gravita-
tion, elektromagnetische Wechselwirkung, starke und schwache Wechselwir-
kung) hinaus, jedoch nicht bis zu den Eigenschaften des Laplaceschen
Dämons. Auch von Helmut Moritz wird die Vereinheitlichung der vier
Grundkräfte als große Einheitstheorie (grand unified theory) bezeichnet, die
noch nicht das Kriterium der allgemeinen Weltformel (theory of everything)
erreicht [14]. 


Einstein und Heisenberg haben sich ohne positives Ergebnis mit dem Pro-
blem der Weltformel beschäftigt, besonders in der Version, die die Verein-
heitlichung der Grundkräfte beinhaltet. Hawking hat sich zunächst
optimistisch zur allgemeinen Fassung der Weltformel geäußert, schließlich
aber nach Einbeziehung von Gödels Unvollständigkeitssatz  eine positive
Antwort ausgeschlossen.


Ein diskutiertes Teilproblem im Zusammenhang mit der Weltformel ist
der Versuch, Quantentheorie und Gravitation in Einklang zu bringen, was
bisher nicht gelungen ist.  Die Theorie der Schleifen-Quantengravitation wird
als Möglichkeit zur Schaffung einer Quantentheorie der Gravitation ange-
führt. Sie sieht den Raum nicht als kontinuierlich an, sondern unterteilt ihn in
Quanten, die mit einer Ausdehnung von  10-35 m der Plancklänge entsprechen
und nur endlich viel Materie und Energie zu speichern vermögen. Eine nach
der allgemeinen Relativitätstheorie formulierte Singularität im Urknall mit
unendlicher Dichte der Materie wäre danach nicht erreichbar. Vielmehr sollte
durch einen katastrophalen Kollaps im Universum ein Zustand maximaler
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Dichte eingetreten sein, der dann durch Umkehr der anziehenden Schwerkraft
einen großen Rückprall verursachte (big bounce) und die Expansion des Uni-
versums in Gang setzte. 


Die Zeit beginnt nach diesem Szenario nicht mit dem Urknall. Das Uni-
versum existiert ewig. Die Theorie der Schleifen-Quantengravitation ist mit
überprüfbaren Aussagen verbunden, die mit den Raumzeit-Quanten zusam-
men hängen, z. B.  die Aussage einer geringen Abhängigkeit der Lichtge-
schwindigkeit von der Wellenlänge. Mit der Lösung des Zeitproblems und
bestätigten Indizien für Raumzeit-Quanten wäre aber nicht die Weltformel
aufstellbar, worauf mit der Theorie der Schleifen-Quantengravitation  auch
nicht der Anspruch erhoben wird [15].


Die Stringtheorie dagegen wurde als Kandidat für die Entwicklung der
Weltformel angesehen. In ihr treten die Strings als fundamentale Bausteine
der Materie auf, vorstellbar als schwingende Saiten mit einer Ausdehnung
von 10-35 m. 


Je nach Art der Schwingung repräsentieren sie unterschiedliche Elemen-
tarteilchen. Die Theorie arbeitet mit 10 oder 11 Dimensionen. Eine Beschrei-
bung unserer vierdimensionalen Welt mit Hilfe der zehndimensionalen
Theorie gelingt mit der Vorstellung, dass die 6 räumlichen Extradimensionen
eine sehr kompakte, sehr kleine räumliche Anordnung bilden. Sie sind kom-
paktifiziert, unbeobachtbar klein, besitzen aber nach der Theorie erheblichen
Einfluss auf das aus ihnen hervorgehende vierdimensionale Universum mit
seinen Elementarteilchen und Fundamentalkräften. Für 11 Dimensionen ist
die Beschreibung analog.


Die Stringtheorie fasst unser Universum auf als nur eines von vielen. Die
Welten bestehen parallel und haben möglicher Weise nie miteinander Kon-
takt. Das ist ein direktes Hindernis für wissenschaftliche Überprüfbarkeit. In
der Landschaft der Stringtheorie gibt es eine unermessliche Anzahl von Hü-
geln und Tälern. Der Urknall wird als Übergang unseres Universums von
einem Zustand höherer Energie in eine Energiemulde aufgefasst. Die theore-
tische Abschätzung der Anzahl von Hügeln und Tälern liefert die Größenord-
nung 10100 oder 101000. Das ist mehr als die Anzahl der Atome in unserem
Universum und wohl das gewichtigste Argument gegen diese Theorie. Die
Forderung nach Überprüfbarkeit ist in diesem Zusammenhang nicht gegeben.


Zur Begründung der Existenz vieler Parallelwelten wird das Gesetz der
großen Zahlen angeführt. Danach wird in einem hinreichend großen Bereich
alles, was möglich ist, irgendwo realisiert. Überprüfbare Vorhersagen lassen
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sich nicht ableiten. In diesem Zusammenhang wurde das anthropische Prinzip
formuliert. Es besagt in einfacher Darstellung, dass unser Universum für die
Entwicklung intelligenten Lebens geeignet sein muss, da wir sonst nicht exis-
tierten und es nicht beobachten könnten. 


Es gibt eine Klasse von Stringkompaktifizierungen, die Intersecting-Bra-
ne-Modelle, die Voraussagen für die anstehenden Experimente am Teilchen-
beschleuniger LHC in Genf erlauben. Wenn sie zutreffen, müssen die am
LHC erreichbaren Energien ausreichen, um neue Stringteilchen zu erzeugen.
Diese Klasse von Stringmodellen wäre damit überprüfbar und falsifizierbar.
Die mögliche Erzeugung schwarzer Minilöcher am LHC stehen übrigens
auch im Zusammenhang mit diesen Modellen, was eine weitere Überprü-
fungsmöglichkeit darstellt. Ansonsten scheint aber die Stringtheorie mit dem
Bild vom Multiversum alles vorauszusagen und setzt damit umgekehrt ihren
Voraussagewert auf Null herab. Die Weltformel wäre damit nicht erreichbar
(vgl. dazu [16]).


Die bisherigen Betrachtungen sprechen für die Vergeblichkeit der Suche
nach einer allgemeinen Weltformel. Auch der Unvollständigkeitssatz von
Gödel wird als Argument gegen die Aufstellung der Weltformel angeführt.
Der Unvollständigkeitssatz besagt in vereinfachter Form, dass jedes formale
System, welches widerspruchsfrei ist und elementare Arithmetik erlaubt, un-
vollständig bezüglich der Aussagen dieser Arithmetik ist, was auch bedeutet,
dass es in Teilbereichen weder bewiesen noch widerlegt werden kann und da-
mit nicht entscheidbar ist.


Alle hier diskutierten wissenschaftlichen Befunde weisen auf den hierar-
chischen Aufbau des Kosmos aus Teilbereichen hin, bei denen emergente
Leistungen aus dem kollektiven Zusammenwirken innerhalb der Bereiche
hervorgehen. Eine reduktionistische Betrachtung ist in Teilbereichen mög-
lich. Bei Überschreitung gelten andere Bedingungen, eine umfassende reduk-
tionistische Ableitung ist damit unmöglich und die Aufstellung der
Weltformel somit nicht erreichbar. Nach wie vor gilt der alte Grundsatz des
Aristoteles: 
Das Ganze ist mehr als die Summe seiner Teile.
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Charles Darwin und Alexander von Humboldt 
Vortrag im Plenum der Leibniz-Sozietät am 10. September 2009


1. Einleitung


Alexander von Humboldt und Charles Darwin trafen sich ein einziges Mal –
das war am 29. Januar 1842 in London. Der 40 Jahre jüngere Darwin äußerte
sich rückblickend in seiner Autobiographie von 1876 über diese Begegnung
wenig begeistert:


„Einmal traf ich auch beim Frühstück in Sir R. Murchisons Haus den be-
rühmten Humboldt, der mich durch die Äußerung seines Wunsches, mich zu
sehen, geehrt hatte. Ich war in Bezug auf diesen großen Mann etwas ent-
täuscht; doch waren wahrscheinlich meine Voraussetzungen und Erwar-
tungen zu hoch. Betreffs unserer Unterhaltung kann ich mich auf nichts
deutlich besinnen, ausgenommen, dass Humboldt sehr lustig war und viel
sprach.“1 


Von Humboldt sind keine Äußerungen über dieses Treffen nachgewiesen.
Aus der Schilderung Darwins haben Wissenschaftshistoriker zuweilen


geschlossen, dass der junge Darwin A. v. Humboldt zwar verehrte, sich später
aber über ihn lustig machte. Das ist falsch und nicht nur das – Darwin erhielt
sogar für seine Werke, darunter das berühmte Origin of Species, Anregungen
von Humboldt. 


2. Darwins Jugendtraum


Die erste Begegnung hatte Darwin mit dem ersten Band von Alexander von
Humboldts Reisewerk – sie sollte ihn ein Leben lang beeinflussen. Darwin
hatte sehr früh, im Alter von 8 Jahren, seine Mutter verloren und war bei
einem strengen Vater unter mehreren Geschwistern aufgewachsen. Was seine
Ausbildung betraf, so hatte er das, was man heute eine „gebrochene Biogra-


1 Darwin (1959), Charles Darwin, Autobiographie. Leipzig und Jena: Urania-Verlag, S. 91. 
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phie“ nennen würde: Nach einem hingeworfenen Medizinstudium war er ans
Christ College in Cambridge gewechselt, um Theologie zu studieren, und der
Gedanke, Landpfarrer zu werden, war ihm nicht unangenehm. Aber wie aus
seiner Autobiographie hervorgeht, war sein Interesse an naturwissenschaft-
lichen Fächern größer als das an Theologie. Er zeigte früh Interesse an der
Natur, war ein passionierter Käfersammler und hatte Methoden entwickelt,
seltene Exemplare zu fangen, die sogar in ein namhaftes Werk aufgenommen
wurden. Darwin beschrieb diesen Augenblick, in dem er zum ersten Mal sei-
nen Namen gedruckt las, mit poetischem Feuer:


„Kein Dichter hat eine größere Freude beim Anblick seines ersten ge-
druckten Gedichtes empfunden, wie ich es empfand, als ich in Stephens
´Illustration der britischen Insekten´ die magisch wirkenden Worte sah: Ge-
fangen von C. Darwin“.2 


Darwins Lehrer, John Stevens Henslow, hatte seinem Schützling die Rei-
sebeschreibungen Alexander von Humboldts empfohlen und am 21. Septem-
ber 1831 ein Exemplar mit folgender Widmung überreicht: 


„J. S. Henslow to his friend C. Darwin on his departure from England
upon a voyage round the world”.3


Dieses Exemplar des 1822 auf Englisch erschienenen Bandes befindet
sich noch heute in der Darwin-Bibliothek in Cambridge und enthält viele
Randnotizen des Eigentümers Charles Darwin. Es war für mich eine Freude,
einige davon zu lesen. Darwin berichtete in seiner Autobiographie darüber,
dass er Humboldts Reisebericht schon im letzten Jahr seines Aufenthaltes in
Cambridge, also vor seiner Reise mit der Beagle, gelesen hatte. Diese Reise-
beschreibung und John Herschels „Einführung in das Studium der Naturwis-
senschaft“ hätten in ihm


„das glühende Bestreben (geweckt), einen Beitrag, und wenn auch nur
den allerbescheidensten, für das erhabene Gebäude der Naturwissenschaften
zu liefern. Kein anderes Buch oder ein Dutzend anderer hatte auch nur annä-
hernd einen solchen Einfluss auf mich wie diese beiden. Ich schrieb mir aus
Humboldt lange Stellen über Teneriffa ab… “4 


2 Ebenda, S. 61. 
3 Die Widmung befindet sich im Doppelband 1-2 der 3. englischen Auflage, Alexander von


Humboldt (1822), Personal Narrative of travels to the Equinoctial Regions of the New con-
tinent during the years 1799-1804. London: Murray. Bibliothek der Universität Cambridge,
Darwin Bibliothek, Manuskriptabteilung. Vgl. auch Gregorio, Mario A. Di (1990): Charles
Darwins Marginalia. New York und London: Garland Publishing, Inc. (1990), S. 415. 


4 Darwin (1959), wie FN 1, S. 64. 







Charles Darwin und Alexander von Humboldt 109

Tatsächlich war es vor allem der Traum von Teneriffa, der Darwins Sehn-
sucht entfacht hatte, dazu gehört die Beschreibung der Drachenbäume in San-
ta Cruz. Diese merkwürdigen Gewächse wollte er sehen. Darwin begann
sofort, sich Informationen darüber zu beschaffen, wie er nach Teneriffa ge-
langen könnte – da ergab sich durch glücklichen Zufall die Möglichkeit, als
gentleman-compagnion des legendären Kapitäns FitzRoy auf der Beagle an
einer Vermessungsreise an die südamerikanischen Küsten teilzunehmen.
Darwins Vater, der zunächst dagegen war, gab schließlich seine Erlaubnis.
Die Beagle startete im Dezember 1831 mit vielen Schwierigkeiten – das
Schiff wurde zunächst in den Hafen zurückgetrieben, Darwin war oft see-
krank, aber alle diese Schwierigkeiten wurden durch Vorfreude auf fremde
Welten verdrängt, wie er in einem Brief an Henslow bemerkte:


„I hope you continue to fan your Canary ardour: I read & reread Hum-
boldt, do you do the same, & I am sure nothing will prevent us seeing the Gre-
at Dragon tree.”5 


Wie groß war aber seine Enttäuschung, als die Beagle wegen der strengen
Quarantäne-Vorschriften nicht in Teneriffa anlegte und Darwin die Drachen-
bäume zu seinem großen Bedauern nicht sah. 


Die Drachenbäume, dieses botanische Phänomen, waren es auch – und
hier beginnt die Vielzahl der Gemeinsamkeiten mit Humboldt – deren Be-
schreibung bzw. Zeichnung dereinst den jungen Humboldt fasziniert hatten,
wie er sich im Kosmos erinnerte. Wenn man sich das Reisetagebuch Charles
Darwins anschaut, also sowohl das sogenannte „rote Notizbuch“ mit den Ori-
ginalnotizen, das erst neulich veröffentlicht wurde, sowie die Ausgaben bzw.
späteren Neubearbeitungen, die als Reisetagebuch berühmt wurden, so fällt
generell auf, dass Darwin in einigen Fällen von denselben Erscheinungen fas-
ziniert war wie Humboldt, was vermutlich auch aus dem forschungskultu-
rellen Hintergrund im 19. Jahrhundert und einem weit verbreiteten Interesse
in der Wissenschaftlergemeinschaft an geheimnisvollen Erscheinungen, die
in der Renaissance in den Bereich der „Wunder“ eingeordnet wurden, zu er-
klären ist. Beispiele sind neben dem erwähnten Drachenbaum das Leuchten
des Meeres und das Phänomen des roten Schnees. 


Auch wenn die Passagen im Reisetagebuch nicht die poetische Kraft
Humboldts erreichen, so wird immerhin Darwins Bestreben deutlich, den Stil
Humboldts nachzuahmen. Das fiel zuerst seiner Schwester auf, an die er von


5 Brief Charles Darwins an John Stevens Henslow vom 11. Juli 1831. In: Burkhardt, Freder-
ick und Sydney Smith et. al., Herausgeber (1985), The Correspondance of Charles Darwin,
vol. 1, 1821-1836. Cambridge: Cambridge University Press, S. 125-126.  
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Bord Beschreibungen schickte. Die meinte kritisch, ihr Bruder sei wohl zu
sehr von Humboldts blumigem Stil inspiriert worden, ohne seinen eigenen
„straight forward-Stil“ zu bewahren.6 Darwin hatte in einem Brief vom 1.
März 1832 seinen Angehörigen geraten, dass sie, wenn sie eine Idee von den
tropischen Ländern bekommen wollten, Humboldt studieren sollten. Er riet
ihnen, die wissenschaftlichen Stellen auszulassen und die Lektüre dort zu be-
ginnen, wo Humboldt Teneriffa verlassen hat.7 Auch andere Korrespondenz-
partner bemerkten später eine gewisse Anlehnung Darwins an den Stil
Alexander von Humboldts zu erkennen – noch 1864 beschrieb ein Journalist
den Stil Darwins als „Humboldt-like“.8 Dass die von Darwin in jungen Jahren
angestrebte Ähnlichkeit zu Humboldt durchaus gewollt war, belegt auch eine
Äußerung Darwins gegenüber einem Kollegen – so hatte er die Möglichkeit
erwogen, die zoologischen Ergebnisse der Reise mit der Beagle nach „einem
bescheidenen Maßstabe“ dem Rüppelschen Atlas oder Humboldts zoolo-
gischem Werk nach zu gestalten. Darwin schickte an Humboldt sein Reiseta-
gebuch, das im Stil ebenfalls Ähnlichkeiten zu seinem großen Vorbild
aufweist. Darwins Begeisterung für Humboldts Arbeiten ließ ein Leben lang
nicht nach. Er informierte ihn stets über den Fortgang seiner wissenschaft-
lichen Arbeiten, schickte ihm auch weitere Publikationen. In seinen Werken
zitierte er Humboldt und dessen Ergebnisse bzw. Beschreibungen ungewöhn-
lich oft – einige hundert Verweise sind überliefert,9 zum Beispiel in Ausdruck
der Gemütsbewegungen bei dem Menschen und den Thieren.10 Allerdings
finden sich in den verschiedenen, von Darwin mehrfach überarbeiteten Aus-
gaben von Origin of Species nur wenige Hinweise.  


6 Brief von Caroline Darwin an Charles Darwin vom 28. Oktober 1833. In: Burkhardt, Frede-
rick und Sydney Smith et. al., Herausgeber (1985), wie FN 5, S. 345. 


7 Vgl. Brief Charles Darwins an R. W. Darwin und seine Schwestern vom 8. Februar- 1.
März 1832. In: Burkhardt/Smith (1985), vol 1, wie FN 5, S. 201-205.  


8 Den Hinweis auf den Brief der Schwester verdanke ich Friedrich-Wilhelm Kielhorn. Vgl.
Brief Hermann Kindts an Charles Darwin vom 16. September 1864. In: Burkhardt, Frede-
rick, Duncan M. Porter et. al. Herausgeber (2001), The Correspondance of Charles Darwin,
vol. 12, 1822-1864. Cambridge: Cambridge University Press, S. 327-328.


9 Vgl. die von Frank Baron und seiner Gruppe vorgenommene Zitatensammlung. Vgl. A. v.
Humboldt.net. 


10 Vgl. Darwin, Charles (1877), Der Ausdruck der Gemüthsbewegungen bei dem Menschen
und den Thieren. Stuttgart: E. Schweizerbartsche Verlagshandlung, S. 124.  
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3. Was dachte Humboldt über Darwin?


Die erste Meinungsäußerung Humboldts über Darwin stammt aus dem Jahre
1839. Darwin hatte ihm die erste Ausgabe seines Reisetagebuchs geschickt,
und Humboldt antwortete, es kam zu einer Minikorrespondenz, die aus
2 Briefen besteht. Aus dem mehrseitigen Schreiben Humboldts vom 18. Sept.
1839, in welchem er Darwins Werk als „ausgezeichnet“ und „bewunderungs-
würdig“ charakterisiert und versichert hatte, er habe Belehrung und Freude
empfangen, denn es habe ihm dauerhaftes Interesse eingeflößt, geht auch her-
vor, dass er das Reisetagebuch der Beagle sehr genau gelesen hat. Humboldt
nimmt kommentierend Bezug auf zahlreiche Einzelheiten. Er lässt sich sozu-
sagen auf den Text ein. Dieses Lob war nachhaltig, und Humboldt wiederhol-
te es im Kosmos später mehrfach und sprach beispielsweise im ersten Band
vom „anmuthigen Journal seiner (=Darwins) weiten Seereisen“.11 Seinen Lo-
besbrief an Darwin verband Humboldt mit Fragen zur Meerestemperatur, die
Darwin schülerhaft beantwortet. Fragen nach Details, vor allem Messwerten
zu stellen, ist typisch für Humboldt – er hat über ein riesiges Netzwerk Infor-
mationen gesammelt, die er in seinem Alterswerk Kosmos verwendete. Dar-
über habe ich mich an anderer Stelle, d. h. in meiner Monographie Himmel
und Erde. Alexander von Humboldt und sein Kosmos ausführlich geäußert.


Darwins Informationen zur Meerestemperatur verwendete Humboldt al-
lerdings nicht für seinen Kosmos, dennoch waren sie nicht verloren – er hat
sie, und auch das ist typisch für Humboldt, weitergegeben an Wilhelm Mahl-
mann, Pädagoge und Meteorologe in Berlin, erster Direktor des 1847 ge-
gründeten meteorologischen Instituts in Berlin. Im Kosmos und auch in
Briefen kommt Humboldt mehrfach auf Darwin zurück. Humboldt hatte mit
dreizehn Nennungen im ersten Band ausführlich auf Darwins Arbeiten ver-
wiesen, im vierten Band, der der Erde und ihrer Beschaffenheit gewidmet
war, Darwin vor allem als Geologen wahrgenommen und ihm viel Lob für
seine Arbeiten gespendet. Er bescheinigte dem jungen Kollegen außerdem
die Fähigkeit zu „schönen, lebensfrischen Schilderungen“12, nannte ihn den
„geistreiche(n) Darwin“13. Man sollte jedoch den vollständigen Satz lesen:


11 Humboldt (1845), Alexander von Humboldt. Entwurf einer physischen Weltbeschreibung.
Bd. 1. Stuttgart: Cottascher Verlag, S. 330. 


12 Ebenda, S. 297. 
13 Ebenda, S. 452. 







112 Petra Werner 

„Ich zweifle, dass man, wie der geistreiche Darwin zu wollen scheint, (…)
Central-Vulkane im allgemeinen als Reihen-Vulkane von kurzer Ausdeh-
nung auf parallelen Spalten betrachten könne.“14


Im 2. Band des Kosmos erwähnte Humboldt Darwin zweimal, im vierten,
dem geologischen Band, gibt es mit fast 30 Nennungen die meisten Erwäh-
nungen, im Fragment des 5. Bandes lediglich eine. 


4. Was Darwin von Humboldt erwartete und was er bekam 


4. 1. Erwartungen an Humboldts Kosmos


Darwin war enttäuscht, als er 1845 Humboldts Kosmos las. Warum das so ist
und was er eigentlich erwartet hatte, soll kurz erläutert werden. Darwin arbei-
tete in dieser Zeit, zwischen 1842 bis 1859, an Origin of Species. Während er
intensiv über das Artenproblem nachdachte – allerdings hatte er bereits meh-
rere geheime Entwürfe eines Essays geschrieben und nur sehr enge Freunde
eingeweiht, das Manuskript hatte er vor seiner Familie in einem alten Schrank
versteckt –, erschien der erste Band von Humboldts Alterswerk, das sehr bald
ins Englische übersetzt wurde. Aus Darwins sogenannten „Reading note-
books“, in denen er „Books to be read, 1818–5115 zusammenfasste, geht her-
vor, dass Darwin das Buch im Oktober16 1845 las. Bereits im August 1845
äußerte er gegenüber Charles Lyell, neben Hooker seinem einzigen Ver-
trauten in Sachen Art-Theorie, seine Erwartungen:


„Have you seen Kosmos, I think you wd probably find the subject of mul-
tiple & single Creations there discussed: at least. H. discussed subject with
Hooker & Humboldt is a multiple man.”17 


Das bedeutete, dass Darwin zu der für ihn so wichtigen Frage, ob und war-
um sich identische Species an verschiedenen Orten der Erde entwickeln kön-
nen, eine Antwort von Humboldt erwartete. Darwin war enttäuscht. Seine
Charakterisierung als „semimetaphorisch-poetisch“ liest sich sehr abspre-
chend:


14 Ebenda, S. 452. 
15 Vgl. Burkhardt, Frederick und Sydney Smith et. al., Herausgeber (1988), The Correspondance


of Charles Darwin, vol. 4, 1847-1850. Cambridge: Cambridge University Press, S. 436ff. 
16 Ebenda, 470. 
17 Brief Charles Darwins an Charles Lyell vom 25. August 1845. In: Burkhardt, Frederick,


Sydney Smith et. al., Herausgeber (1987): The Correspondance of Charles Darwin, vol. 3,
1844-1846. Cambridge: Cambridge University Press, S. 242.
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„Have you read Cosmos yet: the English Translation is wretched, & the
semimetaphysico-poetico-descriptions in the first part are barely intelligible;
but I think the volcanic discussion well worth your attention; it has astonished
me by its vigour & information. – I grieve to find Humboldt an adorer of von
Buch, with his classification of volcanos, craters of Elevation & c & c & car-
bonic – acid gas atmosphere. He is, indeed a wonderful man.”18 


Abgesehen davon, dass Darwin nach Studium einer neuen Übersetzung
seine Meinung änderte – dies beweist, wie wichtig eine gute Übersetzung ist
– und von einem vollkommen neuen Buch sprach, kannte er Humboldts Ab-
sicht nicht, mit seinem Alterswerk Kosmos ein Naturgemälde zu veröffentli-
chen, eine Zusammenfassung des Weltwissens, ein Nachschlagewerk.
Humboldt wollte sich auf Fakten beschränken und alle alten und neuen Dis-
kussionen mit Hypothesen und Streitereien außen vor lassen. Als junger
Mann hatte er gegenüber Marc-Auguste Pictet sogar von Theorien als „Kin-
der(n) der Meinung“ gesprochen, „Meteoren der moralischen Welt“, die
wechselhaft und selten wohltuend seien, meist sogar dem intellektuellen Fort-
schritt der Menschheit schadeten.19 Humboldt, der in seiner Jugend großes
historisches Interesse an Naturgeschichte zeigte, hatte sich im Alter von die-
sem Thema abgewandt. Seine kritische Meinung über erdgeschichtliche Ent-
würfe von Buffon, Descartes und Leibniz behielt er bis ins Alter bei und
sprach mit Hinweis auf Buffons 1749-1767 und 1778 erschienene Werke His-
toire Naturelle und Époques de la Nature spöttisch von „Buffon´s phantasie-
reiche(n) Weltepochen“.20 In einem 1843 geschriebenen Brief an Wilhelm
Grimm bekannte Humboldt, Buffon in seinem Alterswerk nicht unter den
„Anregungsmitteln zum Naturstudium“ zu behandeln, da er lediglich „präch-
tig“ sei.21 Weniger streng ging er mit dem von ihm sehr verehrten Erfinder
der Infinitesimalrechnung, Gottfried Wilhelm Leibniz, um, nannte aber des-
sen Protogaea von 1680 etwas doppeldeutig „phantasiereich“22. Lamarck
wird zwar von Humboldt genannt und mit Hinweis auf seine geologischen
Arbeiten geschätzt, seine entwicklungstheoretischen Arbeiten finden jedoch


18 Brief Charles Darwins an Charles Lyell vom 8. Oktober 1845. In: Burkhardt, Frederick,
Sydney Smith et. al., Herausgeber (1987), wie FN 17, S. 259. 


19 Vgl. Christian Helmreich (2008), Geschichte der Natur bei Alexander von Humboldt. Vor-
trag vom 13. März 2008 in der Kolloquiumsreihe der Alexander-von-Humboldt-For-
schungsstelle der BBAW, Manuskript, S. 7. 


20 Humboldt (1847), Alexander von Humboldt. Entwurf einer physischen Weltbeschreibung.
Bd. 2. Stuttgart: Cottascher Verlag, S. 67. 


21 Vgl. Brief Alexander von Humboldts an Wilhelm Grimm vom 15. 9. 1843, NL Grimm, DS
Grimmschränke Berlin, Nr. 23. 


22 Humboldt (1847), wie FN 20, S. 391. 
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keine Erwähnung. Auch den von ihm unterstützten Naturforscher Alexander
Graf von Keyserling, den Darwin wegen einer 1852–1853 veröffentlichten
Arbeit im Vorwort von Origin of Species anerkennend erwähnte, beachtete
Humboldt23 nicht. Es gibt allerdings auch Wissenschaftler, die deren Arbei-
ten beide wahrnahmen, wenn auch in unterschiedlicher Weise: so Robert
Chambers, der einen vielbeachteten Bestseller geschrieben hatte, in dem er
das Thema „Evolution“ massenwirksam unter die Leute gebracht hatte, mit
vielerlei Mätzchen publizistisch aufgewertet, seidene Anzüge, Porträts ohne
Kopf (hinter dem Vorhang verborgen) sehr gut geschrieben, aber schlecht be-
gründet hatte, wurde von Darwin stark kritisiert, Humboldt dagegen, der
ebenfalls dieses Buch besaß und sogar mit dem Verfasser korrespondierte,
wenngleich über Unwesentliches, äußerte sich nie über Chambers. Übrigens
war dieses Buch von Chambers ein Grund dafür, dass Darwin so lange gezö-
gert hatte, mit seinem Werk an die Öffentlichkeit zu treten – er war der Über-
zeugung, dass schlechte Werke das Thema denunzierten und sachliche
Mitteilungen unmöglich machten. 


Im Kosmos lassen sich keine Hinweise auf evolutionistische Ansätze
Humboldts finden, Humboldt stützte sich auf Georges Cuvier, der – wie die
meisten Paläontologen seiner Zeit – am Beispiel der Ibisse die Artkonstanz
propagierte. Dennoch gibt es im Text des Kosmos Widersprüche, er ist kon-
tradiktorisch, sogar aufbegehrend. So skizzierte Humboldt bereits im ersten
Band die Beziehungen der Lebewesen einschließlich des Menschen unterein-
ander, und kam zu einer überraschenden Schlussfolgerung:


„Durch diese Beziehungen gehört demnach das dunkle und vielbestrittene
Problem von der Möglichkeit gemeinsamer Abstammung in den Ideenkreis,
welchen die physische Weltbeschreibung umfasst.“24


Besonders interessant sind Humboldts Bemerkungen über die Fossilien –
tatsächlich verwendete er auch den Begriff „Art“ und es finden sich im Re-
gister des Kosmos mehrere bemerkenswerte Unterverweise wie „jetzt existie-
rende“ sowie „untergegangene“. Das Interesse an untergegangenen Lebens-
formen kommt auch in dem Stichwort „fossil“ zum Ausdruck.25 Bereits im


23 „Im Jahre 1853 hat ein berühmter Geologe, Graf Keyserling, …die Ansicht ausgesprochen,
dass, wie zu verschiedenen Zeiten neue Krankheiten, die, wie man annimmt, durch irgend
ein Miasma entstanden sind, sich über die Erde ausgebreitet haben, so auch zu gewissen
Zeiten die Keime der bereits entstandenen Arten durch Moleküle von besonderer Art in
ihrer Umgebung chemisch beeinflusst worden sein könnten, so dass aus ihnen neue Formen
hervorgegangen wären.“ In: Taube, Helene (1894), Aus den Tagebuchblättern des Grafen
Alexander Keyserling. Philosophisch-religiöse Gedanken mit einzelnen Zusätzen aus Brie-
fen, Bd. 2, S. 139. Stuttgart: Cotta Nachfolger. 


24 Humboldt (1845), wie FN 11, S. 378. 
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ersten Band des Kosmos hatte Humboldt mit Hinweis auf Darwins Arbeiten
auf „Reste einer untergegangenen Vegetation“ verwiesen, die beispielsweise
im Travertin von Van Diemens Land unweit Hobart-Town enthalten seien.26


Obwohl Humboldt an vielen Stellen des Kosmos auf Fossilien verwies und
deren Wichtigkeit für das Verständnis früheren Lebens hervorhob (allerdings
ohne nähere Begründung), gibt es keine erkennbaren Andeutungen darüber,
dass sich die Formen seiner Meinung nach auseinander entwickelt haben
könnten. Lediglich eine Bemerkung macht stutzig – denn hier verweist Hum-
boldt auf Entwicklungsübergänge, die in der Darwinschen Theorie als Belege
für Artentwicklung eine so große Rolle spielen:


„Die Vegetation der Vorwelt bietet vorzugsweise solche Gestalten dar,
welche durch gleichzeitige Verwandtschaft mit mehreren Familien der jet-
zigen Welt daran erinnern, daß mit ihr viele Zwischenglieder organischer
Entwickelungsstufen untergegangen sind. So stehen, um nur zwei Beispiele
anzuführen, die Arten von Lepidodendron aus dem Karbon nach John Lind-
ley zwischen den Coniferen und den Lycopoditen (Bärlappgewächsen, d. V.),
dahingegen die Araucariten und Piniten in der Vereinigung der Gefäßbündel
etwas fremdartiges zeigen.“27 


Ein anderes Beispiel für Humboldts Interesse an Übergangsformen ist das
Typusexemplar des verkieselten Pteridodermen-Stammes Medullosa stellata
Cotta aus dem Rotliegenden von Chemnitz. Dieses Fossil des Karbons, übri-
gens auch Gegenstand neuerer Forschung, ist auf Grund seines „Merkmals-
mosaiks“ sehr bedeutend, ist es doch ein Beleg dafür, dass diese
Pflanzengruppe (Medullosaceen) zusammen mit anderen Farnsamern die
Vorfahren der meisten mesophytischen Pflanzen waren, wobei die Merk-
malsbeziehungen der Medullosen besonders auf die Cycadeen hinweisen.28 


Über dieses Fossil hatte der junge Geologe Bernhard Cotta, Sohn des
Forstwissenschaftlers Johann Heinrich Cotta, 1832 seine Dissertation ge-
schrieben – Johann Wolfgang von Goethe bewertete diese Arbeit in einem
seiner letzten Briefe als sehr interessant und bemühte sich sogar, einige der
Kieselhölzer für seine eigene Sammlung zu erwerben. Auch Alexander von
Humboldt zeigte großes Interesse an diesem interessanten Fossil – durch sei-


25 Diesem Thema widmete sich Humboldt im 5. Band von Kosmos. Entwurf einer physischen
Weltbeschreibung (1862). Neben dem Textteil enthält er das i. W. von Buschmann zusam-
mengestellte Register. 


26 Vgl. Humboldt (1845), wie FN 11, S. 232. 
27 Vgl. Humboldt (1845), wie FN 11, S. 294. 
28 Vgl. Barthel, Manfred (1982): Ein Dokument der Lebensgeschichte. Zum 100. Todestag


Darwins. In: Neue Museumskunde. Theorie und Praxis der Museumsarbeit, 1/82, Jahrgang
25, S. 3. 
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ne Vermittlung wurde das Stück 1846 als Teil der „Sammlung Heinrich Cot-
ta“ von der Berliner Universität angekauft und befindet sich noch heute dort.
Seine Bedeutung als Typusexemplar erhielt es erst im Laufe der Diskussi-
onen um die Evolutionstheorie – als Beispiel für Übergangsformen, nach de-
nen Darwin stets gesucht hatte, war es ihm, Darwin, unbekannt. 


Unbestritten ist Alexander von Humboldts großes Interesse an Fossilien,
er akzeptierte Organismen als formbildende Zeugen untergegangener Epo-
chen und war kein Anhänger der Katastrophentheorie, nach der alle Organis-
men in Folge eines plötzlichen Ereignisses ausgelöscht worden sein sollten.
Allerdings sprach er nicht von Entwicklung, sondern von „Schöpfungen“ und
betrachtete die Organismen als etwas nebeneinander Stehendes. So lehnte er
den Gedanken ab


„in allen untergegangenen Arten die lebenden (zu) erkennen.“29 
In diesem Zusammenhang sprach er von „falschen Analogien“, wie man


sie im 16. Jahrhundert aufgestellt und die Tiere des alten und des neuen Kon-
tinents verwechselt habe.30 


Darwin hat in Humboldts Alterswerk Kosmos nicht gefunden, was er ge-
sucht hatte. Einst fasziniert von Humboldts Geographie der Pflanzen, hatte
Darwin gehofft, Humboldt werde die angekündigte Neubearbeitung dieses
Werkes realisieren und habe vielleicht Ergebnisse in den Kosmos aufgenom-
men. Das war nicht geschehen. Sein Werk hatte Humboldt, obwohl er es einst
vorgesehen hatte, nicht neu überarbeitet herausgegeben. Es ist sehr wahr-
scheinlich, dass Darwin in Humboldts Werken nach Fakten suchte, die seine
eigene Auffassung bestätigten. Darauf komme ich noch zu sprechen.


Belegt ist, vor allem durch die Korrespondenz mit seinem Freund Hooker,
dass Darwin von Humboldt Belege zur Migration erhofft hatte. Seine anfäng-
liche Enttäuschung über Humboldts Kosmos resultierte offensichtlich auch
aus seiner eingeschränkten Wahrnehmung. Das soll näher erläutert werden. 


4. 2. Migration? Eine Spurensuche


Die Wanderung der Arten (und nicht ihre „Schöpfung“ an mehreren Orten),
die sogenannte Migration, ist eine Säule der Darwinschen Theorie – Darwin
führte viele Versuche mit verschiedenen Samen durch, mit denen er beweisen
wollte, dass eine solche Wanderung durch die Weltmeere tatsächlich denkbar
sei. Darüber berichtete er in einem Brief an Hooker mit viel Witz und Selbst-


29 Vgl. Humboldt (1845), wie FN 11, S. 285-286.  
30 Ebenda, S. 286.  
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ironie: Er legte Samen für längere Zeit in Salzwasser, erforschte, inwieweit di-
ese sinken und damit überhaupt über längere Zeit transportfähig sind. Er
versuchte sogar, Nahrungsketten zu modellieren, indem er in der Zoolo-
gischen Gesellschaft präparierte Samen an Fische verfütterte. Diese Versuche
klappten zunächst nicht, und Darwin kommentierte das nicht ohne Selbstiro-
nie:


„In letzter Zeit ist mir alles schlecht ausgegangen; die Fische in der Zoo-
logischen Gesellschaft haben Massen der eingeweichten Samen gefressen; in
meiner Phantasie war nun Alles, Fische und Samen von einem Reiher versch-
lungen, hundert Meilen weit fortgetragen, an den Ufern irgend eines andern
Sees ausgeleert worden, und hatte prachtvoll gekeimt, - und siehe da, die Fi-
sche warfen heftig, und mit einem … Ekel sämtliche Samen aus ihren Mäu-
lern aus.“31 


Er beauftragte Hooker, Samen auszusäen, indem er ihm präparierte Sa-
men schickte und ihn bat, die Keimfähigkeit zu prüfen. Übrigens – dies sei
nur eingeflochten – war Darwin ein Meister im Verteilen von Aufträgen,
selbst als sein Freund Hooker in Tibet unter falschem Verdacht, nämlich dem
der Spionage, gefangengenommen worden war, schrieb ihm Darwin, er möge
doch in der Region, wo er seinen Gefangenmarsch zu absolvieren habe, für
ihn eine bestimmte Rhododendronart sammeln. Dem Prinzip folgend, aus je-
der noch so verzweifelten Situation das Beste zu machen und Unglück kreativ
zu überwinden, erfüllte Hooker den Auftrag und wurde übrigens freigelassen.
Zurück zu den eingelegten Samen. Später, als das Experiment schließlich ge-
lang, schrieb Darwin an Hooker:


„Ich finde, Fische fressen begierig die Samen von Wassergräsern, und
Hirsesamen in Fische gebracht und einem Storche gegeben dann ausgeleert,
keimt. Da haben wir das Kinderverschen: This is the stick that beats the
pig“.32 


Darwin war das Thema so wichtig, dass er über den Effekt von Salz- bzw.
Seewasser auf die Vitalität von Samen, mehrere Arbeiten in Gardeners Chro-
nicle veröffentlichte. Wahrscheinlich wusste er nicht, dass Alexander von
Humboldt bereits 1793 und 1799 in zwei seiner Arbeiten über ähnliche Ver-
suche berichtet hatte. In einem vermutlich 1843 an seinen Kollegen und


31 Brief Charles Darwins an Joseph Dalton Hooker, Down, 1855. In: Francis Darwin, Heraus-
geber (1887): Leben und Briefe von Charles Darwin mit einem seine Autobiographie ent-
haltenen Capitel in 3 Bänden, Bd. 2, S. 54-55. Stuttgart: E. Schweizerbartsche Verlagshand-
lung (E. Koch). 


32 Ebenda, S. 55. 
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Freund Jean-Baptiste Boussingault verfassten Brief referierte Humboldt die
keimfördernde Wirkung von Kochsalzlösungen.33 Was die Wanderung von
Pflanzen angeht, so hatte Alexander von Humboldt diese bereits in seiner
1807 erschienenen Geographie der Pflanzen für möglich gehalten:


„Sie (die Geographie der Pflanzen, d. V.) macht es wahrscheinlich, dass
Süd-Amerika sich vor der Entwickelung organischer Keime auf dem Erdbo-
den von Afrika getrennt, und dass beyde Kontinente mit ihren östlichen und
westlichen Ufern einst, gegen den Nordpol hin, zusammengehangen haben.
Durch sie geleitet kann man in das Dunkel eindringen, welches den frühesten
Zustand unsers Planeten einhüllt, um zu entscheiden, ob nach den chao-
tischen Wasserfluthen die trocknende Erdrinde an vielen Orten zugleich mit
verschiedenen Pflanzenarten bedeckt worden ist, oder ob (nach der uralten
Mythe vieler Völker) alle vegetabilischen Keime sich zuerst in einer Gegend
entwickelt haben, von wo sie, auf schwer zu ergründenden Wegen und der
Verschiedenheit der Klimate trotzend, nach allen Weltgegenden gewandert
sind.“ 34 


Humboldt diskutierte dieses Problem anhand verschiedener Arten, so z.
B. der Chinona (=Chinarindenbaum) und fragte sich, wie es zu erklären sei,
dass dieser Baum, der im Mittelmeerklima so gut gedeiht, nicht in vergleich-
baren Klimaten und geologischen Verhältnissen z. B. in Mexiko vorkommt.
Eine Erklärungsmöglichkeit sah Humboldt im heißen Klima angrenzender
Länder, das bei der Wanderung dieser Pflanze Richtung Norden ein Hinder-
nis darstellen könnte. Auf das Thema kam er, wenn auch nur kurz, in Kosmos.
Entwurf einer physischen Weltbeschreibung zu sprechen, wobei er auch die
„schon entwickelten Keime“ erwähnte. Humboldts Ideen von 1807 wurden
übrigens von dem Geologen Charles Lyell in den 2. Band seines Werkes
Principles of Geology aufgenommen – dort behandelte Lyell ausführlich die
Migration von Lebewesen, so von Insekten, Vögeln und Pflanzen und be-
merkte, dass Humboldt einer der ersten war, der einen philosophischen Blick
auf die Unterschiede in der Verteilung der Vegetation in verschiedenen Regi-
onen der Welt gehabt hatte.35 Charles Lyell, neben Hooker in Sachen Evolu-


33 Humboldt ging es allerdings um Pflanzenernährung. Für den Hinweis auf Humboldts Brief
an Boussingault danke ich Ulrich Päßler. 


34 Vgl. Humboldt, Alexander von (1807), Ideen zu einer Geographie der Pflanzen nebst einem
Naturgemälde der Tropenländer, auf Beobachtungen und Messungen gegründet, welche
vom 10. Grade nördlicher bis zum 10. Grade südlicher Breite in den Jahren 1799, 1800,
1801, 1802 und 1803 angestellt worden sind, von Alexander von Humboldt und A. Bonp-
land. Tübingen: G. Cotta, S.10. 
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tionstheorie der einzige Vertraute Charles Darwins, hat übrigens Darwin
stark beeinflusst. 


Zurück zu Darwin und Humboldt. 
Darwin hatte offensichtlich darauf gehofft, von Humboldt neue Informa-


tionen zum Thema Wanderung von Lebewesen, speziell Pflanzen, zu bekom-
men und fragte bei Hooker nach. Tatsächlich hatte sich Humboldt in
persönlichen Gesprächen mit Wissenschaftlern immer wieder zur Pflanzen-
geographie geäußert, und Humboldt wollte wissen, was er da gesagt hat. Wie
wir einem Schreiben Hookers an Darwin entnehmen, das ein fast 40 Jahre
nach Erscheinen von Geographie der Pflanzen stattgefundenes Gespräch
zwischen Hooker und Humboldt wiedergab, konnte Humboldt keine Belege
für die Ausbreitung der Arten durch Wanderung beisteuern. Humboldt be-
gründete seine Argumente gegen die Migrationsthese mit der Verteilung von
Pflanzengesellschaften an Ufern sibirischer Flüsse. Humboldt hatte diese Be-
obachtungen im Jahre 1829 mit zwei weiteren Forschern während seiner ein-
jährigen Russlandreise gemacht. Dazu gibt es Tagebücher, die noch der
genauen Auswertung harren – ich habe sie nur kurz durchgesehen. 


Humboldt habe keine Belege für eine Wanderung von Pflanzen ans ande-
re Ufer des Ob bzw. des Irtysch finden können. Auch eine Wanderung entlang
der Ufer habe er nicht registrieren können, die Bänke der Flüsse im Westen
des Urals seien mit Eichen bedeckt, die sich aber im Osten nicht fänden, keine
dieser Pflanzen fände sich in Sibirien. Es gäbe auch zoologische Belege ge-
gen die Migration, so kämen auch Hummer nur in bestimmten Teilen der
Flüsse vor, in anderen nicht. 


Auch seine Beobachtungen aus Südamerika sprächen dagegen, er hielt es
für unwahrscheinlich oder gar ausgeschlossen, dass Befaria (gehört zu den
Erikagewächsen) in der Caraccas-Region und den Anden identisch sein wür-
den. Humboldt räumte jedoch ein, dass Johann Georg Gmelin anderer Auf-
fassung war und machte auch Literaturangaben.36 Johann Georg Gmelin
hatte an der zwischen 1733 und 1743 durchgeführten sogenannten „zweiten
Kamtschatkaexpedition“ teilgenommen, die u. a. der Erforschung Sibiriens,
der Vermessung der nördlichen Küsten des russischen Reiches und der Er-


35 Vgl. Lyell, Charles (1872): Principles of Geology ort he Modern Changes of the Earth and
its Inhabitants considered as illustrative of Geology, 11. und 12. revidierte Ausgabe. Lon-
don: John Murray, S. 385.


36 Brief Joseph Dalton Hookers an Charles Darwin, wahrscheinlich Februar 1845. In: Burk-
hardt, Frederick, Sydney Smith et. al., Herausgeber (1987), vol. 3, wie FN 17, S. 147-151.  
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kundung von Seewegen von Ochotsk nach Nordamerika und Japan diente
und hatte 1748 und 1749 zwei Bände der Flora sibirica veröffentlicht.37 


Humboldt hatte dieses wichtige Werk, das als Klassiker galt, intensiv stu-
diert und verinnerlicht und kam in seiner Korrespondenz mehrfach darauf zu-
rück.38 Tatsächlich trog auch diesmal Humboldt sein gutes Gedächtnis nicht
– Gmelin machte in seiner Einleitung, in der er sich zunächst ausführlich den
geographischen Gegebenheiten widmete, um danach auf die Vegetation zu
sprechen zu kommen, ausführliche Bemerkungen zum Vorkommen be-
stimmter Pflanzen auf beiden Seiten des Ob. So betonte er beispielsweise,
dass das Riedgras ausschließlich östlich des Ob aber auf beiden Seiten vor-
kommt,39 dagegen fehlten auf der östlichen Seite des Ob die Weiße Pappel,
der Wacholderstrauch und die Brachdistel, während sie am Uralfluss und
auch in weiter gelegenen Ländern häufig sind.40 Entsprechendes gelte nicht
nur für die Ufer des Ob, sondern auch für die Ost- und Westufer des Jenissei
und des Uralflusses.41 Gmelin hatte auch eine Erklärung parat – wahrschein-
lich habe der Schöpfer die Samen mancher Pflanzen nicht überall hingesetzt,
manche Samen nur in einzelnen Gebieten, so dass mit Hilfe des Windes oder
anderer Hilfsmittel eine Übertragung stattfindet.42 


Darwin, der von Gmelins Werk zwar gehört, es aber nie gelesen hatte,
folgte dem Hinweis Alexander von Humboldts. Darwin hatte nun die Wahl –
Humboldt war gegen Migration, Gmelin dafür. Darwin fühlte sich nach eige-
ner Aussage wie ein Anwalt und meinte, er könne auf dem heutigen Wissens-
stand Migration immerhin nicht ausschließen: 


„I was very glad to hear Humboldts views on migration & double crea-
tions: it is very presumptuous but I feel sure, that though one cannot prove ex-
tensive migration, the leading considerations, proper to the subject, are


37 Während Gmelin die Publikation dieser ersten beiden Bände noch selbst besorgen konnte,
übernahm nach seinem Tod sein Neffe Samuel Gottlieb Gmelin in den Jahren 1768 und
1769 die Herausgabe des dritten und des vierten Bandes.


38 Noch am 27. Dezember 1858 bat Humboldt Ehrenberg, für ihn in Gmelins Flora sibirica
„die Stelle aufzufinden, in der behauptet wird, dass es östlich vom Ural keine Eichen (Quer-
cus) und keine Flusskrebse Cancer astacus gab.“ Brief Alexander von Humboldts an Chris-
tian Gottfried Ehrenberg vom 27. Dezember 1858. In: Jobst, Anne und Knobloch, Eberhard
(Herausgeber) 2008: Alexander von Humboldt/Christian Gottfried Ehrenberg. Briefwech-
sel. http://telota.bbaw./AvH Briefedition. 


39 Ich danke Prof. Eberhard Knobloch sehr für die Übersetzung der relevanten Stelle aus dem
Lateinischen. 


40 Gmelin, Johann Georg (1747-1749): Flora Sibirica, 2 Bände. Petersburg: Verlag der Akade-
mie der Wissenschaften, S. 109. 


41 Ebenda, S. 109.
42 Ebenda, S. 110.
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omitted, & I will venture to say, even by Humboldt. – I should like sometime
to put the case, like a lawyer, for your consideration, in the point of view, un-
der which, I think it ought to be viewed: the conclusion, which I come to, is,
that we cannot pretend, with our present knowledge, to put any limit to the
possible & even probable migration of plants. If you can show that many of
the Fuegian plants, common to Europe, are found in intermediate points, it
will be grand argument in favour of the actuality of migration; but not finding
them, will not in my eyes much diminish the probability of their having thus
migrated.“43 


Gmelins Botanik wurde für Darwin zur Fundgrube. Das Werk beein-
druckte ihn so, dass er mehrfach darauf zurückkam. Bereits in dem 1856 ver-
fassten Entwurf seines Werkes über die Entstehung der Arten, den er in einem
alten Schrank im Korridor seines Hauses unter Gerümpel versteckte und der
erst später bekannt wurde, äußerte sich Darwin ausführlich über Gmelins An-
sichten. Er hatte, wie aus seinen Tagebüchern hervorgeht, ein Exzerpt44 der
Einleitung geschrieben, die Gmelin zu seinem botanischen Werk verfasst hat-
te und machte sich zahlreiche Notizen.45 


Auch in dem schließlich im November 1859 erschienenen Werk Origin of
Species kam Darwin auf Gmelin und die Verteilung der Pflanzen zurück. Im
Kapitel XII, welches der geographischen Verteilung gewidmet ist, hob er im
Unterkapitel „Zerstreuung während der Eiszeit“ hervor, diese und ähnliche
Tatsachen (s. o.) hätten den Forscher zu der Annahme veranlasst, dass „einer-
lei Species an verschiedenen Orten unabhängig voneinander geschaffen wor-
den sein müssen.“ Dabei berief er sich auf Gmelin.46 Darwin hat von
Humboldt also zwar keine Bestätigung für seine Migrations-Hypothese be-
kommen, aber immerhin einen Literaturhinweis, der Darwins These stützte. 


5. Ausklang


In der 13bändigen Ausgabe der Korrespondenz Charles Darwins finden sich
sehr viele Bestätigungen dafür, das Darwin den großen alten Mann ein Leben
lang schätzte. Er sprach in seinen Briefen davon, dass er ihn früher nur verehrt
habe und nun anbete. Humboldt allein habe ihm das Gefühl vermittelt, das


43 Brief Charles Darwins an Joseph Dalton Hooker vom 19. März 1845. In: Burkhardt, Frede-
rick, Sydney Smith et. al., Herausgeber (1987), vol. 3, wie FN 17, S. 159-160.  


44 Im Originaltext heißt es „abstract“. 
45 Vgl. Darwin 1854. 10 DAR 205.2:105, Darwin Digital Library of Evolution.  
46 So formuliert in der deutschen Übersetzung (von Bronn) von Origin of Species (5. Auflage,


1872), S. 441. Bemerkenswert ist, dass sich Bronn auch als „Verbesserer“ Darwins begriff. 
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erste Mal die Tropen zu betreten. Als Hooker Alexander von Humboldt im Ja-
nuar 1845 in Paris treffen sollte, bat er den Freund, dem großen Gelehrten sei-
nen Respekt und Komplimente zu übermitteln, er möge ihm doch sagen, wie
sehr sein, Darwins, ganzes Leben durch Humboldt geprägt worden sei. Die
Verehrung geht nicht nur aus zahlreichen Briefen hervor, sondern auch aus
den datierten Randbemerkungen Charles Darwins zu Humboldts Werken.
Besonders berührt hat es mich, eine handschriftliche Bemerkung Darwins zu
finden, die er im April 1882, 14 Tage vor seinem Tode machte. Alexander
von Humboldt war zu diesem Zeitpunkt bereits 23 Jahre tot. Im 3. Band des
Humboldtschen Reisewerkes, dessen erneute Lektüre Charles Darwin am 6.
Juli 1881 begonnen hatte, steht: 


„April 3 1882 finished.“ 
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Der heutige Kreationismus ist ein Teil des religiösen Fundamentalismus.
Deshalb beginne ich mit einigen Bemerkungen zu diesem. Säkularisation,
Auflösung der Bindung an Religionsgemeinschaften bis hin zum Atheismus
unter dem Einfluss des modernen Lebens, und Fundamentalismus als religi-
öse Gegenbewegung gegen solche Verweltlichung der Gesellschaft, gegen
Liberalität und Modernität, sind globale Erscheinungen im kulturell-geistigen
und politischen Leben heutiger Gesellschaften. Fundamentalistische Glau-
bensauffassungen treten in allen großen Religionen auf. Um dem Rückgang
des religiösen Einflusses im öffentlichen Leben und traditioneller Lebens-
formen entgegenzuwirken, werden Glaubenslehren neu interpretiert, wobei
deren rückschrittliche und militante Züge hervortreten. In den Medien wird
oft der Eindruck erweckt, Fundamentalismus sei eine spezifisch islamische
Erscheinung. Doch im Islam entwickelten sich erst gegen Ende der 1960er
und in den 1970er Jahren nach der vielfach erzwungenen Verbreitung der
westlichen Zivilisation in seinen Regionen fundamentalistische Bewe-
gungen, als sich solche Bewegungen in den beiden anderen monotheistischen
Religionen, dem Christentum und dem Judentum, längst etabliert hatten.1


1. Christlicher Fundamentalismus in den USA


Der christliche Fundamentalismus trat zuerst Ende des 19./Anfang des 20.
Jahrhunderts in den USA auf. Heute werden als „Fundamentalismus“ auch
ähnliche Bewegungen in anderen Religionsgemeinschaften bezeichnet. Zu


1 Vgl. Karen Armstrong: Kurze Geschichte des Islam. Berlin 2001, S. 206 ff.; Karen
Armstrong: Im Kampf für Gott. Fundamentalismus in Christentum, Judentum und Islam.
München 2007; Richard Dawkins: Der Gotteswahn. Berlin 2007; Oda Lambrecht/Christian
Baars: Mission Gottesreich. Fundamentalistische Christen in Deutschland. Berlin 2009.  
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ihrer aller Gemeinsamkeiten gehört, dass sie gegen die Verweltlichung der
Gesellschaft, die Trennung von Staat und Religion und demokratiefeindlich
sind. Der Ausdruck „Fundamentalismus“ entstammt dem Selbstverständnis
konservativer US-amerikanischer Protestanten und wurde 1920 von dem
Baptisten Curtis Lee Laws als Kampfbegriff gegen  Liberalität und Moderni-
tät geprägt. Davon ausgehend, dass die Heilige Schrift der Christen, die Bibel,
ihren Verfassern wortwörtlich vom christlichen Gott eingegeben worden und
irrtumsfrei sei, wandte sich die fundamentalistische Bewegung gegen alle ihr
widersprechenden natur- und geschichtswissenschaftlichen Erkenntnisse, be-
sonders gegen liberale Theologie und Darwinismus. Zwischen 1909 und
1912 erschien mit hoher Auflage die Schriftenreihe „The Fundamentals“, was
soviel wie „Die unverzichtbaren Grundlagen“ bedeutet. Mit ihr wurden die
Auffassungen der fundamentalistischen Bewegung verbreitet. Neben der Be-
hauptung von der wortwörtlichen göttlichen Inspiration und der absoluten
Wahrheit der Bibel gehören dazu u.a. Jungfrauengeburt und die Auferstehung
Jesu Christi sowie seine baldige Wiederkunft.


Christliche Fundamentalisten in den USA treten gegen Schwanger-
schaftsabbruch und embryonale Stammzellenforschung und für die Todes-
strafe ein. Sie kämpfen gegen vor- und außerehelichen Sex, Homosexualität,
Prostitution, Pornografie. Sittenverfall und Werteverlust werden dem Darwi-
nismus mit seinen Aussagen zur Abkunft des Menschen angelastet. Man ist
davon überzeugt, dass die USA Gottes auserwählte Nation im Kampf gegen
das, was man für das Böse hält, überall auf der Erde ist.


Vor allem wird der christliche Fundamentalismus von „evangelikalen“
und „wiedergeborenen“ Christen vertreten. „Evangelikale“ sind radikale bi-
beltreue Christen aus sogenannten Freikirchen wie auch den großen Amtskir-
chen, welche allein die Bibel als Glaubensgrundlage akzeptieren. „Wiederge-
borene“ Christen verdanken ihren frommen Eifer einem religiösen
Erweckungserlebnis. Evangelikale und wiedergeborene Fundamentalisten
bilden die mächtigste religiöse Gruppierung in den USA. Die Anzahl ihrer
Anhänger wird auf zweistellige Millionenzahlen geschätzt, bei steigender
Tendenz. Sie sind in über 200 000 Gemeinden organisiert. Politisch stehen sie
der Republikanischen Partei nahe. Aus ihren Reihen gingen die Präsidenten
Ronald Reagan und George W. Bush hervor. Durch die Verfilzung von Reli-
gion, Politik und Wirtschaft verfügt der christliche Fundamentalismus über
bedeutenden  politischen, ökonomischen und ideologischen Einfluss. Nicht
zuletzt auf Grund überaus reger und großzügig finanzierter Missionstätigkeit







Darwinismus oder Kreationismus – eine wissenschaftliche Streitfrage? 125

in allen Teilen der Erde ist der christliche Fundamentalismus längst keine
spezifisch US-amerikanische Erscheinung mehr.


2. Darwinismus und Kreationismus


Die natürliche Erklärung der Welt durch die Naturwissenschaft, die mit Ko-
pernikus, Kepler und Galilei begann, erreichte mit der Begründung der biolo-
gischen Evolutionstheorie durch den englischen Naturforscher Charles Dar-
win einen Höhepunkt. Ihre Bezeichnung als Darwinismus wurde 1860 von
dem englischen Naturforscher Thomas Henry Huxley in einer Rezension von
Darwins epochemachenden Werk „The Origin of Species by Means of Natu-
ral Selection“ (1859) eingeführt. In ihm hatte Darwin nachgewiesen, dass die
heutige Artenmannigfaltigkeit der Lebewesen durch Abstammung von ge-
meinsamen Vorfahren und Abwandlung von Körperbau und –leistung (des-
cent with modification) auf sich verzweigenden Wegen entstanden ist. So ist,
wie er später ausführte, auch der Mensch aus tierlichen Ahnen entstanden.
Als wesentliche bewegende Kraft dieses Vorganges, der biotischen Evoluti-
on, entdeckte er die natürliche Auslese (natural selection) im Ringen der Le-
bewesen um ihre Existenz (struggle for existence). Dabei haben die letztlich
erblich bedingt individuell verschiedenen Lebewesen unterschiedliche Fort-
pflanzungschancen. Die natürliche Auslese kann bewirken, dass aus kleinen
Unterschieden zwischen einzelnen Lebewesen im Laufe der Zeit große Un-
terschiede zwischen Gruppen von Lebewesen werden. Ergänzt wird sie durch
die sexuelle Selektion der Geschlechtspartner in der Tierwelt und die künst-
liche Selektion in der menschlichen Züchtung von Haustieren und Kultur-
pflanzen.


Darwins Buch führte zu einer Revolution in der Auffassung von der le-
benden Natur, die Welt- und Menschenbild von Grund auf veränderte.
Glaubten doch Europäer und Amerikaner fast allgemein, was in der Bibel
über den Ursprung der Pflanzen, Tiere und des Menschen geschrieben steht,
hielt die Arten für unveränderlich und den Menschen für die Krone der
Schöpfung und das Ebenbild des Schöpfers. Nun erschienen die Arten als
veränderlich, die heutige Tier- und Pflanzenwelt als Ergebnis einer langen na-
türlichen Entwicklung und der Mensch als Stammverwandter von Schimpan-
se, Gorilla und Orang-Utan. Mit dem Darwinismus war die Naturwissen-
schaft in einen Bereich vorgedrungen, der bis dahin von der Religion besetzt
war und das Selbstverständnis der Menschen mehr betraf als jede naturwis-
senschaftliche Erkenntnis zuvor. Darwins Theorie entwickelte sich zum geis-
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tigen Band der modernen Biologie, Evolutionsforschung zur biologischen
Teilwissenschaft Evolutionsbiologie.2


Die Reaktionen aus den christlichen Glaubensgemeinschaften auf Darwi-
nismus und Evolutionsbiologie bewegten und bewegen sich von entschie-
dener Ablehnung über sogenannte theistische Evolutionslehren bis zur strik-
ten Trennung von naturwissenschaftlichem Wissen und religiösem Glauben
als verschiedene Dimensionen der Welt betreffend. Der Biologe und evange-
lische Theologe Günter Altner schreibt: „Am Anfang stand das Bibelargu-
ment gegen die Evolutionstheorie. Es begann also mit der Bestreitung des
Wahrheitsgehaltes der Evolutionstheorie. Dabei bezog man sich nicht zuletzt
auf die Schöpfungsberichte der Bibel und orientierte sich an ihrem unmittel-
baren Wortsinn. Bei diesem Vorgehen wurde übersehen, dass die alten Texte
das Geheimnis der Schöpfung mit Hilfe eines Weltbildes zum Ausdruck brin-
gen, das längst vergangen und überholt ist. Man hätte also unterscheiden müs-
sen zwischen dem eigentlichen Anliegen der Schöpfungsberichte und den
zeitgemäßen Ausdrucksmitteln. Stattdessen band man sich unnötigerweise an
ein überholtes Weltbild und leitete daraus die Widerlegung der Evolutions-
theorie Darwins ab. Das konnte nicht gut gehen. Damit geriet man nicht nur
naturwissenschaftlich, sondern auch theologisch ins Abseits. Dieser Versuch
einer ganz falsch angesetzten Apologie findet heute in der creationistischen
Argumentation seine Fortsetzung.“3


Der Kreationismus ist das christlich-fundamentalistische Gegenkonzept
zum Darwinismus. Seine Entwicklung vollzog sich zunächst in den USA.4


Von ihm gibt es verschiedene Versionen. Eine davon ist der „klassische“ oder
„biblische“ Kreationismus, das schlichte Fürwahrhalten des biblischen My-
thos von der Erschaffung der Welt, des Himmels und der Erde, der Pflanzen


2 Vgl. Chris Buskes: Evolutionär denken. Darwins Einfluss auf unser Weltbild. Darmstadt
2008; Thomas Junker/Uwe Hoßfeld: Die Entdeckung der Evolution. Eine revolutionäre
Theorie und ihre Geschichte. Darmstadt ²2009; Mark Pallen: The Rough Guide to Evolu-
tion. London – New York 2009.    


3 Günter Altner: Charles Darwin – und die Dynamik der Schöpfung. Gütersloh 2003, S. 90.
Vgl. Hansjörg Hemminger: Kreationismus und „Intelligentes Design“. In: Ulrich Schmid/
Günter Bechly (Hg.): Evolution. Der Fluss des Lebens, S. 173-179. Stuttgart 2009; Hans-
Hinrich Jenssen: Schöpfung durch Entwicklung. Darwinismus und christlicher Glaube.
Berlin 1988; Christopher Schrader: Darwins Werk und Gottes Beitrag. Evolutionstheorie
und Intelligent Design. Stuttgart 2007.  


4 Vgl. Thomas Dixon: Science and Religion. A Very Short Introduction. Oxford 2008; Rein-
hard Mocek: Kreationismus – Märchenland, Wissenschaftsfossil und ein Stück amerika-
nische Realität. In: Deutsche Zeitschrift für Philosophie 34 (1986) 3, S. 228-237; Ronald L.
Numbers: Darwinism comes to America. Cambridge/Mass. – London ²1999.
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und Tiere sowie Adams und Evas, des ersten Menschenpaares, in sechs mal
24 Stunden. Eine andere Version ist der „wissenschaftliche“ Kreationismus,
der diesen Mythos ebenfalls als buchstäblich wahr akzeptiert, aber die Erzäh-
lung im ersten Kapitel des Buches Genesis verschieden auslegt und durch
wissenschaftliche Daten sowie durch die Widerlegung der Evolutionstheorie
und den Angriff auf die wissenschaftliche Erdgeschichtsschreibung der Geo-
logie zu belegen versucht. Am Ende des 19. Jahrhunderts war auch unter Kre-
ationisten das hohe Alter der Erde, das sich aus den Untersuchungen der Ge-
ologie ergab, weithin anerkannt. Die Schöpfungstage, von denen in der Bibel
die Rede ist, deuteten Kreationisten als gewaltige erdgeschichtliche Zeitalter.
Oder sie nahmen Lücken in der biblischen Darstellung des Schöpfungsver-
laufes an, die sie im Anschluss an geologische Katastrophenlehren des 19.
Jahrhunderts mit einer Reihe erdweiter Katastrophen und Neuschöpfungen
füllten.


Gegen Ende des 19. Jahrhunderts war es praktisch nur die kleine Sekte der
Siebenten-Tages-Adventisten, die streng am Wortlaut der biblischen Schöp-
fungsgeschichte festhielt und gegen die Anerkennung des hohen Erdalters die
Konzeption der „jungen Erde“ vertrat. Im Gegensatz zum inzwischen natur-
wissenschaftlich mit ca. 4,6 Milliarden Jahren datierten Erdalter soll die Erde
demnach nicht älter als 10 000, nach anderen 6000 Jahre alt sein. Die Fos-
silien in der Schichtenfolge der Erdrinde wurden zu Zeugnissen der bi-
blischen Sintflut erklärt. Diese Kreationismus-Version wurde im 20. Jahrhun-
dert als „Sintflut-Geologie“ ausgebaut und popularisiert. In den 1970er
Jahren wurde sie schließlich zur herrschenden kreationistischen Lehrmei-
nung. Bezeichnungen wie „scientific creationism“ (wissenschaftlicher Krea-
tionismus) und „creation science“ (Schöpfungswissenschaft) beziehen sich
auf sie. Das 1972 im kalifornischen San Diego gegründete Institute for Crea-
tion Research (Institut für Schöpfungsforschung) wurde zum inoffiziellen
Hauptquartier der Kreationisten.


3. Kreationismus und Biologieunterricht


Öffentliche Aufmerksamkeit haben vor allem die fundamentalistischen Be-
strebungen gefunden, den Darwinismus aus dem Biologieunterricht der öf-
fentlichen Schulen herauszuhalten und den Kreationismus in dieses naturwis-
senschaftliche Unterrichtsfach einzuführen. In den 1920er Jahren starteten
die Kreationisten eine Kampagne, um durch Gesetze der US-Bundesstaaten
die menschliche Abstammungslehre in den Schulen zu verbieten. In drei
Staaten, in Tennessee, Mississippi und Arkansas, gelang es ihnen. Das Spek-
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takel, das sie veranstalteten, hemmte drei Jahrzehnte lang die Verbreitung der
Evolutionsbiologie im öffentlichen Schulwesen der USA. In diesem Zusam-
menhang steht auch der berühmt-berüchtigte „Affenprozess“, der 1925 im
Landstädtchen Dayton in Tennessee stattfand.


Der Staat Tennessee hatte per Gesetz verboten, in mit öffentlichen Geld-
ern unterstützten Schulen eine Theorie zu lehren, welche die Geschichte von
der göttlichen Erschaffung des Menschen, wie sie in der Bibel steht, verneint
und statt dessen zu lehren, dass der Mensch von einer niedrigeren Tierord-
nung abstammt. Die American Civil Liberties Union (ACLU) erkannte darin
einen Angriff auf die geistige Freiheit und suchte einen Freiwilligen für einen
Testfall. Einige Rechtsanwälte und Geschäftsleute aus Dayton sahen darin
eine Gelegenheit, ihrem Ort Publicity zu verschaffen und gewannen den Leh-
rer John Scopes, dem Gesetz zuwiderzuhandeln. Es kam zum Prozess, der
nicht nur in den USA ungeahntes Aufsehen erregte, zumal Anklage und Ver-
teidigung von sehr prominenten Anwälten vertreten wurden und es das erste
Gerichtsverfahren war, das landesweit im Rundfunk übertragen wurde. Der
Lehrer wurde schuldig gesprochen und zu einer Geldstrafe von 100 $ verur-
teilt. Vom Obersten Gerichtshof von Tennessee wurde das Urteil aber aus
dem formalen Grund kassiert, dass kein Richter, sondern nur eine Jury Geld-
strafen von mehr als 50 $ vorschlagen durfte. Der Verteidigung war damit die
Möglichkeit genommen, Revision zu beantragen. Dadurch konnte die ACLU
ihr Ziel nicht erreichen, juristisch nachzuweisen, dass das Gesetz von Tennes-
see (und alle anderen derartigen Gesetze) nicht der USA-Verfassung gemäß
waren. Letztlich wirkte sich der Prozess von Dayton zugunsten der Kreatio-
nisten aus, da die Evolution als „heißes Eisen“ in den nächsten Jahrzehnten
vorsichtshalber in Schulbüchern und öffentlichen Schulen ausgespart wurde.
Der 1960 gedrehte Hollywood-Klassiker „Inherit the wind“ („Wer den Wind
sät“) beruht auf dieser historischen Episode.


Im Rückblick auf den Daytoner Prozess schrieb der US-amerikanische
Paläontologe und Evolutionsbiologe Stephen Jay Gould: „Innerhalb der ide-
alisierten Prinzipien der wissenschaftlichen Auseinandersetzung sollte das
Aufwecken ruhender Streitpunkte neue Erkenntnisse widerspiegeln, die auf-
gegebenen Vorstellungen frisches Leben einhauchen. Außenstehenden kann
es daher verziehen werden, wenn sie glauben, die Kreationisten hätten etwas
Neues entdeckt, oder die Evolution hätte irgendwelche schwerwiegenden in-
neren Probleme aufgeworfen. Es hat sich nichts verändert; die Kreationisten
haben keine einzige neue Tatsache und kein einziges neues Argument vorge-
bracht... Der Aufstieg des Kreationismus ist ganz schlicht Politik; er stellt ein
Anliegen (und keineswegs das Hauptanliegen) der wiedererstarkenden evan-
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gelischen Rechtsgruppierung dar. Argumente, die noch vor einem Jahrzehnt
völlig versponnen anmuteten, sind wieder in die politische Hauptströmung
zurückgekehrt.“5 Womit für mich auch die als Überschrift dieses Beitrags ge-
stellte Frage grundsätzlich beantwortet ist.


Goulds Sätze wurden 1981 zum ersten Male veröffentlicht. An der darge-
stellten Sachlage hat sich seither nur geändert, dass sich die christlich-funda-
mentalistischen Aktivitäten weiter verstärkt und globale Ausmaße erreicht
haben. Der im Zitat erwähnte erneute Aufstieg des Kreationismus hing mit
dem „Sputnik-Schock“ zusammen, der die Öffentlichkeit der USA 1957 er-
eilte, als die Sowjetunion zuerst einen künstlichen Erdsatelliten auf seine Um-
laufbahn geschickt hatte. Eine Folge waren Maßnahmen zur Überprüfung
und Verbesserung der naturwissenschaftlichen Schulbildung, die auch die
Evolutionsbiologie in die öffentlichen Schulen brachte. Was wiederum zu zu-
nehmenden propagandistischen und juristischen Aktivitäten der Kreationis-
ten führte, die ihre Taktik änderten. Sie forderten nun, dass zusammen mit der
Evolutionstheorie auch ihre „Schöpfungswissenschaft“ im Biologieunterricht
als gleichrangige wissenschaftliche Theorie unterrichtet werden sollte. 1987
schloss der Supreme Court, der Oberste Gerichtshof der USA, die „Schöp-
fungswissenschaft“ als unzweifelhaft religiöse Lehre auf Grund der verfas-
sungsmäßigen Trennung von Staat und Religion aus dem Biologieunterricht
der öffentlichen Schulen aus.


Nach dieser Niederlage des Kreationismus trat Ende der 1980er Jahre eine
weitere Variante des Kreationismus in den Vordergrund, die Konzeption vom
Intelligent Design (ID) der Lebewesen. Geistiges Zentrum der ID-Bewegung
ist das 1990 gegründete „Discovery Institute“, eine der Republikanischen
Partei nahestehende christlich-konservative Denkfabrik in Seattle im US-
Bundesstaat Washington. Die ID-Verfechter halten nicht mehr am Wortlaut
der Bibel fest und vermeiden Ausdrücke wie „Kreationismus“, „Schöpfung“
und „Schöpfer“. Doch halten sie die Naturwissenschaft für nicht ausreichend,
um die materielle Welt zu erklären. Vor allem ließen, wie schon die vordar-
winsche Natürliche Theologie (Physico- Theologie) gemeint hatte, die Be-
schaffenheit der Lebewesen und ihrer Evolution darauf schließen, dass sie das
Werk eines intelligenten Designers (Gestalters) seien. Doch wer oder was
dieser Gestalter sei, darauf wolle man sich nicht festlegen. Dass dabei aber
nicht an irgendwelche Außerirdische, sondern an einen übernatürlichen Desi-
gner vulgo Gott gedacht wird, ist nicht zu verkennen. ID ist, wie der nieder-


5 Stephen Jay Gould: Wie das Zebra zu seinen Streifen kommt. Essays zur Naturgeschichte.
Basel – Boston – Stuttgart 1986, S. 251.
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ländische Wissenschaftsphilosoph Chris Buskes gezeigt hat, „eine abge-
speckte Form von Creation Science, sozusagen Kreationismus light“, ist
„Kreationismus im Schafspelz“.6 Das ausgesprochene Ziel der ID-Bewegung
geht über die Widerlegung der naturwissenschaftlichen Evolutionstheorie
weit hinaus. Es ist die christliche Erneuerung der Wissenschaft und der ge-
samten Kultur, damit der Mensch wieder als Gottes Ebenbild gesehen werde,
letztlich ein christlich-fundamentalistischer Gottesstaat.


Zunächst geht es wieder wie bei der „Creation Science“ um die Einfüh-
rung von ID in den Biologieunterricht der öffentlichen Schulen. Die gericht-
lichen Auseinandersetzungen darüber sind noch nicht abgeschlossen. In Do-
ver, Pennsylvania, endete ein einschlägiger Prozess 2005 mit dem Urteil, dass
weder ID noch andere religiöse Alternativen zur Naturwissenschaft im natur-
wissenschaftlichen Unterricht öffentlicher Schulen zu lehren seien. Doch
könnte ein übergeordnetes Gericht diese Entscheidung aufheben.


4. Kreationismus international


Der Kreationismus hat seine Wurzeln in den USA, ist aber als Teil des christ-
lichen Fundamentalismus weit über ihre Grenzen hinaus vorgedrungen. Da-
für einige Beispiele. In Deutschland sind Kreationisten vor allem in evange-
likalen Zirkeln, bei den Zeugen Jehovas und in Organisationen wie der
„Studiengemeinschaft Wort und Wissen“ und dem Verein „Lernen für die
Deutsche und Europäische Zukunft“ organisiert.7 1980 gründeten austra-
lische Antievolutionisten in Queensland die „Creation Science Foundation“,
die binnen kurzem zum zweiten führenden Zentrum für die Verbreitung des
„wissenschaftlichen Kreationismus“ nach dem Institut in San Diego wurde.
In Südkorea entstand ebenfalls 1980 die „Korea Association of Creation Re-
search“. Beide Institutionen besitzen auch Zweigstellen in den USA. Nach
kritischen Anfragen im britischen Parlament dazu, dass in vom Staat finanzi-
ell unterstützten Schulen Kreationismus unterrichtet werde, äußerte sich der
damalige Premierminister Anthony Blair 2002 erfreut darüber. In Italien


6 A.a.O., S. 212 f.
7 Vgl. Martin Koch: Mit Gott gegen Darwin – Wie Kreationisten versuchen, der biblischen


Schöpfungslehre einen wissenschaftlichen Anstrich zu geben. In: Volker Mueller/Arnher E.
Lenz/Ortrun E. Lenz (Hg.): Der beständige Wandel. Charles Darwin und das Entwicklungs-
denken, S. 178-196. Neu-Isenburg 2009; Jochem Kotthaus: Propheten des Aberglaubens –
Der deutsche Kreationismus zwischen Mystizismus und Pseudowissenschaft. Münster
2003; Ulrich Kutschera: Streitpunkt Evolution. Darwinismus und Intelligentes Design.
Münster 2004; Ulrich Kutschera (Hg.): Kreationismus in Deutschland. Fakten und Analy-
sen. Berlin 2007.  
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wollte die seinerzeitige Bildungsministerin Letizia Moratti im Frühjahr 2004
die Evolutionsbiologie aus dem Lehrplan der 13- bis 14-jährigen Schüler
streichen und stattdessen die biblische Schöpfungsgeschichte unterrichten
lassen. In den Niederlanden rief die seinerzeitige Bildungsministerin Maria
van der Hoeven Anfang 2005 zu einem Dialog zwischen Wissenschaftlern
und ID-Vertretern auf. Mehrfach ist auch der vormalige thüringische Minis-
terpräsident Dieter Althaus hervorgetreten, der sich vorstellen kann, dass der
Kreationismus Bestandteil des Biologieunterrichts wird.


In Polen forderte der Staatssekretär Miroslaw Orzechowski 2006, dass die
Schüler im Biologieunterricht mit dem Kreationismus bekannt gemacht wer-
den müsste und nannte Darwins Evolutionstheorie eine Lüge. Der Bildungs-
minister Roman Giertych verteidigte ihn gegen Proteste auch von katho-
lischen Philosophen. Im Sommer 2007 wandten sich prominente Mitglieder
der Russischen Akademie der Wissenschaften, darunter zwei Nobelpreisträg-
er, in einem Offenen Brief an den damaligen Präsidenten Wladimir Putin ge-
gen die Klerikalisierung der russischen Gesellschaft. Besonders kritisierten
sie die Forderung des russisch-orthodoxen Klerus, im Biologieunterricht die
Darwinsche Evolutionstheorie und den christlichen Schöpfungsmythos als
gleichwertig zu behandeln. Ebenfalls im Sommer 2007 forderte die damalige
hessische Kultusministerin Karin Wolff, Schöpfungsmythos und Evolutions-
theorie im Biologieunterricht in Verbindung zu bringen.


„Es zeigt sich, dass die Kritik an der Deutungshoheit der Evolutionstheo-
rie insbesondere von evangelikalen Gruppierungen gezielt eingesetzt wird,
um das staatliche Schulsystem gemäß ihrer christlich-fundamentalistischen
Weltanschauung zu verändern. Dabei spielt ihnen in die Hand, dass das
GATS-Abkommen (General Agreement on Trade in Services) der Welthan-
delsorganisation eine weitreichende Liberalisierung der öffentlichen Dienst-
leistungen mit sich bringen wird – auch im schulischen Bereich“, warnen der
Politikwissenschaftler Christoph Lammers und die Kulturwissenschaftlerin
Nicole Thies.8 Bisher scheiterten die Forderungen christlicher Fundamenta-
listen, Evolutionsbiologie im naturwissenschaftlichen Schulunterricht durch
Schöpfungslehre zu ersetzen oder zu ergänzen, in Europa an massiven öff-
entlichen Protesten, bei denen sich Wissenschaftler, aufgeklärte Theologen
und um die Bildung ihrer Kinder besorgte Eltern verbanden. Das bezieht sich
allerdings nur auf das staatliche Schulwesen und nicht auf Privatschulen.


2007 hat sich auch die Parlamentarische Versammlung des Europarates


8 Christoph Lammers/Nicole Thies: Paradigmenwechsel durch den „Bildungsmarkt“? Krea-
tionismus und der Streitfall Evolution. In: Forum Wissenschaft 24 (2007) 2, S. 43. 
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mit dem Kreationismus befasst. Nach einer heftigen Debatte zwischen Geg-
nern und Befürwortern des Kreationismus wurde mit 48 zu 25 Stimmen die
Resolution Nr. 1580 „Die Gefahren des Kreationismus im Erziehungswesen“
angenommen, in der in 20 Paragrafen vor dem Einfluss des Kreationismus
gewarnt wird und die Mitgliedsstaaten aufgefordert werden, die Naturwissen-
schaft zu verteidigen und zu fördern sowie grundsätzlich kreationistische
Ideen in allen Fächern zurückzuweisen außer im Fach Religion.


Nur auf den ersten Blick scheint sich der Kreationismus ja allein gegen die
biologische Evolutionstheorie zu richten. Tatsächlich wendet er sich gegen
das Weltbild der modernen Naturwissenschaft insgesamt, wie z.B. die kreati-
onistische Zeitangabe von ca. 6000 Jahren seit der göttlichen Erschaffung der
Welt zeigt. Diese Altersangabe beruht auf Berechnungen aus Genealogien
und Zeitangaben in der Bibel, die auf Eusebios von Cäsarea (um 260–340)
und den Kirchenvater Hieronymus (ca. 347-420) zurückgehen und Bestand-
teil der christlichen Kirchenlehre wurden.9 Der britische Evolutionsbiologe
Richard Dawkins bemerkt dazu: „Diese Theorie ist nicht nur nicht bewiesen.
Sie ist auch nicht nur mit der orthodoxen Biologie und Geologie, sondern mit
der physikalischen Theorie der Radioaktivität und mit der Kosmologie unver-
einbar (Himmelskörper, die weiter als 6000 Lichtjahre entfernt sind, dürften
nicht sichtbar sein, wenn nichts existierte, das älter als 6000 Jahre ist; wir
dürften die Milchstraße gar nicht sehen, ebenso wenig eine der 100 Milliar-
den anderer Galaxien, deren Existenz die moderne Kosmologie aner-
kennt).“10


5. Kreationismus und theistische Evolutionslehre


Der Kreationismus (einschließlich ID) ist nicht Wissenschaft und der Darwi-
nismus keine Glaubensangelegenheit wie die Religion. Kreationisten wenden
viel Mühe auf, diesen prinzipiellen Unterschied zu verwischen. Mal wird der
Kreationismus als Wissenschaft deklariert, mal die Evolutionstheorie als Re-
ligion. So meinte Eduard Ostermann, von seinem Verlag als promovierter
Spitzenmanager der Schwerindustrie und Spezialist für Zukunftsprobleme
vorgestellt: „Die Evolutionslehre ist eine Religion ohne Gott, eine Religion


9 Vgl. Ulrich Kutschera: Tatsache Evolution. Was Darwin nicht wissen konnte. München
2009, S. 156 ff.; Rolf Löther: Darwin und das Alter der Erde: In: Verhandlungen zur
Geschichte und Theorie der Biologie, Bd. 14, S. 215-223. Berlin 2009; Margrit Wyder:
Goethes geologische Passionen: vom Alter der Erde. In: Goethe-Jahrbuch 2008, S. 136-
146. Göttingen 2009.  


10 Richard Dawkins: Der blinde Uhrmacher. Ein neues Plädoyer für den Darwinismus. Münc-
hen 1990, S. 336. 
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ohne Christus und daher die Religion des Antichristen.“11 Diese Aversion
richtet sich nicht nur gegen das naturwissenschaftliche Evolutionsdenken,
sondern besonders auch gegen die sogenannte theistische Evolutionslehre,
d.h. die Bemühungen, die Realität der Evolution und mehr oder minder auch
ihre darwinistische Erklärung mit dem christlichen Glauben zu vereinbaren.
So drohte der Informatiker Prof. Dr.-Ing. Werner Gitte mit Gottes Strafge-
richt: „Das Festhalten an den Gedankengängen der theistischen Evolutions-
lehre führt zur Preisgabe zentraler biblischer Aussagen und damit zum Unge-
horsam gegenüber Gott. Die Bibel warnt vor einem solchen Verhalten ...“12


Als Vertreter solcher Evolutionslehre nennt Gitte u.a. den oben zitierten Bio-
logen und evangelischen Theologen Günter Altner, den Physiker und Philo-
sophen Carl Friedrich von Weizsäcker, den Neurologen, Psychiater und Wis-
senschaftspublizisten Hoimar von Dithfurt und den Jesuitenpater Pierre
Teilhard de Chardin, Geowissenschaftler, Theologe und Philosoph.


Wie die kreationistischen Äußerungen über „theistische Evolutionslehre“
zeigen, geht es beim Evolutionsthema längst nicht mehr um das Verhältnis
von Naturwissenschaft und Religion. Es ist nicht minder eine innerreligiöse
Streitfrage. Die pauschale Sammelbezeichnung „theistische Evolutionslehre“
verdeckt dabei, dass sich in ihr nicht nur  theistische, d.h. den Glauben an ei-
nen personenhaften und überweltlichen Gott voraussetzende, sondern auch
zum Deismus, Panentheismus und Pantheismus neigende Konzeptionen fin-
den. Am theistischen Charakter des christlichen Fundamentalismus und Kre-
ationismus gibt es allerdings keine Zweifel.


Für und gegen den Darwinismus wird gesagt, er führe zum philoso-
phischen Materialismus und Atheismus. Das ist zwar logisch konsequent ge-
dacht, doch hängt die Formung der Weltanschauung eines Menschen keines-
wegs bloß von seiner naturwissenschaftlichen Bildung ab. Sicher ist nur, dass
wer den Darwinismus kennt und verstanden hat, kein Kreationist sein kann.
Theodosius Dobzhansky, Mitbegründer der modernen darwinistischen Evo-
lutionstheorie, gläubiger Christ und aktiver Streiter gegen den Kreationismus,
bemerkte: „Die Bemühungen, die Evolution zu beweisen, haben ein Stadium
erreicht, wo es Biologen als eine sinnlose Arbeit erscheint, immer noch mehr
Zeugnisse für die Evolution beizubringen. Wer sich zu dem Glauben ent-
schließt, Gott habe alle biologischen Arten einzeln in dem Zustand erschaf-
fen, in dem wir sie heute sehen, sie aber so gestaltet, dass sie uns ausgerechnet
zu dem Schluss verleiten, sie seien Erzeugnisse einer evolutiven Entwicklung


11 Eduard Ostermann: Das Glaubensbekenntnis der Evolution. Neuhausen-Stuttgart 1978, S. 7.
12 Werner Gitte: Schuf Gott durch Evolution? Neuhausen-Stuttgart 1988, S. 101.
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– ist offensichtlich Argumenten nicht zugänglich. Alles, was man hier sagen
kann, ist, dass dieser Glaube eine blinde Blasphemie ist, denn er schreibt Gott
erschreckende Verirrungen zu.“13


Als Folge der molekularbiologischen Revolution in der Biologie des 20.
Jahrhunderts wird die biologische Evolutionstheorie heute noch auf ganz
neue Weise untermauert. Die molekularbiologische Genforschung kartiert
und archiviert die Basenfolgen der DNA von Lebewesen. Sie identifiziert die
Abschnitte in den DNA-Makromolekülen, in denen die Information über die
Reihenfolge der Aminosäuren in den Proteinen gespeichert ist, also Gene. Di-
ese sind von Individuum zu Individuum und von Art zu Art mehr oder weni-
ger verschieden. Dieser Umstand wird nicht nur zum „genetischen Fingerab-
druck“, dem jeden Krimifreund bekannten DNA-Test bei der
Verbrechensaufklärung, zu zuverlässigen Vaterschaftstests und zum Erken-
nen des Risikos von genetisch bedingten Krankheiten genutzt. Sie führt auch
zu fundamentalen neuen Einsichten in die Evolutionsgeschichte der Lebewe-
sen. Ist doch in den DNA-Sequenzen die evolutionäre Vergangenheit der Ar-
ten festgehalten. Deren vergleichende Untersuchung durch die Genfor-
schung, das Fachgebiet der Genomik, verändert und erweitert die Kenntnisse
über die Evolution des Lebenden tiefgreifend.


„Die neuen Ergebnisse der DNA-Forschung werfen nicht nur Licht auf
den Ablauf der Evolution, sondern ihre Bedeutung geht auch darüber hinaus.
Sie können in den ständigen Auseinandersetzungen über die Behandlung der
Evolution im Schulunterricht und über die Akzeptanz der Evolution in der
Gesamtgesellschaft eine entscheidende Rolle spielen. Es ist schon mehr als
paradox, wenn man von Geschworenen fordert, sie sollten Befunde über die
DNA und die genetischen Unterschiede zwischen den Menschen heranzie-
hen, wenn es um Leben oder Tod eines Angeklagten geht, während gleichzei-
tig die Vermittlung der Grundprinzipien, auf die sich solche Befunde und die
gesamte Biologie stützen, geringschätzt oder sogar bekämpft. Die Bewegung
der Evolutionsgegner geht von völlig falschen Vorstellungen über Genetik
und den Evolutionsprozess aus“, konstatiert der US-amerikanische Moleku-
larbiologe und Genetiker Sean B. Carroll.14


13 Theodosius Dobzhansky: Dynamik der menschlichen Evolution. Gene und Umwelt. Frank-
furt am Main 1965, S. 21.


14 Sean B. Carroll: Die Darwin-DNA. Wie die neueste Forschung die Evolutionstheorie
bestätigt. Frankfurt am Main 2008, S. 15; vgl. Sean B. Carroll: EVO DEVO. Das neue Bild
der Evolution. Berlin 2008; Neil Shubin: Der Fisch in uns. Eine Reise durch die 3,5 Milliar-
den Jahre alte Geschichte unseres Körpers. Frankfurt am Main 2009. 
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6. Gott als Lückenbüßer


Zu dem, was bibeltreue Kreationisten ihr „Schöpfungsmodell“ nennen und
dem „Evolutionsmodell“ entgegensetzen, bemerkt der Naturphilosoph, Bio-
loge und Theologe Christian Kummer von der Societas Jesu, auch er Vertre-
ter  theistischer Evolutionslehre: „Die Argumentationsstruktur dieses An-
satzes läuft darauf hinaus, das Unzureichende einer evolutionstheoretischen
Erklärung als Beweis für das Vorliegen von Schöpfung zu nehmen. Es wird
also mit einer gewissen heimlichen Freude der Finger in eine Wissenslücke
gelegt und festgestellt: ‚seht, das kann die Evolutionsforschung nicht erklär-
en, ohne sich in Widersprüche zu verstricken’ [zu welcher Hypothese ließen
sich keine Einwände anmelden?]; ‚wir aber wissen, wie das geht, nämlich
durch Schöpfung.’ Indessen ist diese Lösung nur scheinbar eine Alternative,
weil sie keine inhaltliche Bestimmung bietet, worin der ‚Schöpfungsmecha-
nismus’ im Gegensatz zum Evolutionsmechanismus besteht, sondern ledig-
lich Unkenntnis des Zustandekommens zum Synonym von Schöpfung macht.
‚Empirisch testbar’, wie Fundamentalisten mit scheinbarer Aufgeklärtheit in
ihren Schriften behaupten, ist an diesem ‚Modell’ gar nichts.“15


Das Insistieren der Kreationisten auf Wissenslücken, um ihren Ansichten
vom Wirken Gottes Raum zu schaffen, hat dazu geführt, dass Theologen di-
ese Gottesvorstellung ironisch als „Lückenbüßer-Gott“ bezeichnen. Ein be-
liebtes Verfahren, um solche Lücken aufzudecken, knüpft an der statistischen
Unwahrscheinlichkeit der Strukturen der Lebewesen an, um über die Schein-
alternative „Zufall oder intelligentes Design“ zu räsonieren. Lebewesen und
Teile von ihnen seien viel zu komplex, wird versichert, als dass sie durch
puren Zufall entstanden sein könnten. Das vertritt zwar niemand, doch lassen
sich dagegen so schön imponierende Computer-Berechnungen anführen,
nach denen ihre Entstehung durch unabhängige Zufallsereignisse extrem un-
wahrscheinlich ist, um Gott bzw. den intelligenten Designer ins Spiel zu brin-
gen. Waren früher anatomische Beispiele wie das Auge Gegenstand solcher
Spekulationen, hat inzwischen ein Rückzug in die Nanowelt von Biochemie
und Mikrobiologie stattgefunden. Alte Missdeutungen werden nun an Phäno-
menen wie dem System der Immunabwehr, der Gerinnung des Blutes bei
Kontakt mit der Luft oder den Organellen von Bakterien exemplifiziert. Zu-
mal beispielsweise die Augen von Mensch und Tier beim heutigen Stand ih-
rer evolutionsgeschichtlichen Erforschung nicht mehr als Scheinbelege für


15 Christian Kummer: Philosophie der organischen Entwicklung. Stuttgart – Berlin – Köln
1996, S. 30; vgl. Christian Kummer: Der Fall Darwin. Evolutionstheorie contra Schöp-
fungsglauben. München 2009.
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nicht reduzierbare, evolutionstheoretisch nicht erklärbare Komplexität die-
nen können.16


So weiß man heute über die Evolutionsgeschichte der Augen ziemlich ge-
nau Bescheid. Lichtsinnesorgane haben sich im Laufe der Evolution nicht
weniger als vierzigmal, ja vielleicht sogar über sechzigmal in verschiedenen
Gruppen des Tierreichs entwickelt. Sie sind verschieden gebaut, doch wird
bei allen das Licht durch gleichartige Proteinmoleküle gesammelt, die Opsi-
ne. Man kennt auch die Mutationen, durch welche die Gene für die verschie-
denen Opsinvarianten entstanden sind. Solche lichtempfindlichen Stoffe gibt
es auch bei (naturgemäß augenlosen) phototaktisch aktiven einzelligen Algen
und schließlich bei halophilen Archaebakterien. Das bedeutet, dass die Licht-
sinnesorgane aller Tiere mit abgewandelten urzeitlichen Archaeabausteinen
funktionieren. Bei den Archaea dienen sie einer speziellen Form der Photo-
synthese organischer Stoffe.


Strukturelle Abwandlungen und Funktionswechsel zeichnen sich auch für
das ID-Vorzeigeobjekt angeblich nicht reduzierbarer Komplexität, den Rota-
tionsmotor, der bei Bakterien die ihrer Fortbewegung dienenden Geißeln an-
treibt. Es gibt Bakterien mit einer oder mehreren solcher Zellanhänge. Sie ha-
ben eine frei drehbare Achse (die einzige, die außerhalb der menschlichen
Technik bekannt ist), die in einem Lager rotiert und von einem molekularen
Nanomotor angetrieben wird, der sie in Drehung versetzt – bis zu 20 000 Um-
drehungen pro Minute. Es gibt Indizien dafür, dass die Proteine, aus denen
der Motor besteht, stark denen ähneln, die das bakterielle Type Three Secre-
tary System (TTSS) bilden. Dieses Sekretionssystem wird von parasitisch le-
benden Bakterien benutzt, um toxische Substanzen aus ihren Zellen in ihre
Wirtsorganismen zu pumpen und sie so zu vergiften. Der Vorgang ähnelt
dem, wie der Geißelmotor die Geißel rotieren lässt. Das lässt darauf schlie-
ßen, dass entscheidende Bestandteile des Motors mit anderer Funktion vor-
handen waren, ehe dieser entstand. Wie dies geschah, ist in der weiteren For-
schung zu klären. Würde man sich mit dem ID-Konzept zufrieden geben,
würde man es nie erfahren.


Für diesen wie für andere Fälle angeblich nicht reduzierbarer Komplexität
erweist sich als heuristisches Prinzip, was Darwin in seinem Buch über die
verschiedenen Einrichtungen, durch die Orchideen von Insekten befruchtet
werden (1862), verallgemeinerte: „Obgleich ein Organ ursprünglich nicht für


16 Vgl. Richard Dawkins: Gipfel des Unwahrscheinlichen. Wunder der Evolution. Reinbek
2001; Richard Dawkins: Der Gotteswahn, a.a.O., S. 164 ff.; Christian Kummer: Der Fall
Darwin, a.a.O., S. 209 ff. 
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irgend einen speziellen Zweck gebildet worden sein mag, wenn es jetzt die-
sem Zweck dient, haben wir doch ein Recht zu sagen, dass es speziell dazu
angepasst ist. Nach demselben Grundsatze kann man sagen, dass wenn ein
Mensch eine Maschine für irgend einen speziellen Zweck baut, aber alte Rä-
der oder Federn und Rollen, nur unbedeutend verändert, gebraucht, die ganze
Maschine mit allen ihren Teilen ihrem jetzigen Zwecke angepasst sei. In die-
ser Weise ist durch die ganze Natur hindurch beinahe jedes Teil jedes leben-
den Wesens wahrscheinlich in einem unbedeutend modifizierten Zustande
verschiedenen Zwecken dienstbar gewesen, und hat in der lebenden Maschi-
ne vieler alter und spezifischer Formen gewirkt.“17


Damit beschreibt Darwin, wie in der Evolution Neues durch die Abwand-
lung von Altem entsteht, bewirkt durch die natürliche Auslese. Von ihr wer-
den zufällige Varianten vorhandener Strukturen entweder eliminiert oder auf-
bewahrt, kumuliert und mit anderen Strukturen kombiniert. Die den
Varianten zugrundeliegenden zufälligen, d.h. mit statistischer Gesetzmäßig-
keit auftretenden und nicht auf Anpassung gerichteten Erbänderungen gehö-
ren zur evolutionären Selbstorganisation, die sich durch die natürliche Ausle-
se realisiert. Metaphorisch gesagt: Die Evolution würfelt nicht, sie bastelt.


7. Raphanobrassica, Galeopsis und der Kreationismus


Das schier unüberschaubare Faktenmaterial, das die biologische Evolutions-
theorie bestätigt und ohne sie nicht rational begreifbar wäre, ist älteren und
jüngeren Datums. Manche längst bekannten Tatsachen sind schon fast wieder
vergessen worden, zeigen aber kontinuierlich wiederholte kreationistische
Behauptungen als Ausdruck purer Ignoranz. Das betrifft beispielsweise die
Entstehung neuer Arten. „Von biologischer Seite sollte wenigstens die
Schwierigkeit zugegeben werden, die darin besteht, dass es trotz intensiver
Bemühungen nicht gelungen ist, eine artüberschreitende Mutation experi-
mentell aufzuzeigen“, meinte der kreationistische katholische Naturphilo-
soph Reinhard Löw.18 Doch die Biologie hat nichts zuzugeben. Sie kennt
nicht nur eine ganze Reihe von Wegen, wie neue Arten entstehen können, die
durch hieb- und stichfeste Indizien belegt sind, auch wenn sie schon der Dau-
er der Vorgänge halber nicht direkt beobachtbar und experimentell reprodu-
zierbar sind.19 Vielmehr kennt sie auch einen Weg der Entstehung neuer Ar-


17 Charles Darwin: Das Lesebuch, hg. von Julia Voss. Frankfurt am Main 2008, S. 206 f.; vgl.
Steve Jones: Darwins Garten. Leben und Entdeckungen des Naturforschers Charles Darwin
und die moderne Biologie. München 2009, S. 292 ff.


18 Reinhard Löw: Die neuen Gottesbeweise. Aschaffenburg 1994, S. 113.
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ten binnen weniger Generationen, der aus dem Pflanzenreich wohlbekannt ist
und auch im Tierreich vorkommt. Solche Arten entstehen u.a. bei zwischen-
artlichen Kreuzungen, wenn es dabei zu einer Verdoppelung oder Vervielfa-
chung der Chromosomenzahl (Polyploidie), zu einer Genommutation,
kommt. Man spricht in diesem Falle von Allopolyploidie, d.h. die Chromoso-
mensätze stammen von verschiedenen Arten. So gewann der russische Gene-
tiker Georgi D. Karpetschenko 1928 erstmals eine in der Natur nicht vorkom-
mende Art (genauer: potentielle neue Art und zugleich neue Gattung), den
allopolyploiden Gattungsbastard Raphanobrassica. Aus einer Kreuzung von
Rettich (Raphanus sativus, haploider Chromosomensatz n = 9) und Kohl
(Brassica oleracea, n = 9) bekam er zunächst diploide Kohl-Rettich-Bastar-
de, als deren Nachkommen einige tetraploide (n = 18, also 2 n = 36 Chromo-
somen in den somatischen Zellen) auftraten. Sie waren miteinander fruchtbar,
vererbten ihre Merkmale konstant weiter und brachten mit ihren Ausgangs-
formen keine fruchtbaren Nachkommen hervor.


Wirtschaftlich gesehen ist Raphanobrassica bedeutungslos, vereinigt sie
doch die Wurzelbildung des Kohls mit der Blattbildung des Rettichs. Auf die
prinzipielle Bedeutung des Experiments wies Dobzhansky hin: „Einige letzte
Gegner des Evolutionsgedankens klammern sich noch an die sinnlose Hoff-
nung, dass alle Veränderungen, die bei Organismen im Experiment beobach-
tet wurden, Veränderungen innerhalb einer Art seien. Eine Drosophila-Mu-
tante ist in der Tat immer noch eine Fliege und gehört zur gleichen Art wie
ihre Vorfahren. Ein Vollblut-Pferd bleibt ein Pferd. Raphanobrassica ist we-
der ein Kohl, noch ein Rettich; sie ist ein neuer, bislang unbekannter Organis-
mus, nämlich Raphanobrassica.“20


Mit der gleichen Methode wie Karpetschenko konnte der schwedische
Genetiker Arne Müntzing 1930 erstmals eine in der Natur vorkommende al-
lopolyploide Pflanzenart aus der Gattung Galeopsis (Hohlzahn) aus zwei an-
deren Spezies dieser Pflanzengattung resynthetisieren, den Gemeinen oder
Stechenden Hohlzahn (Galeopsis tetrahit). Ausgangsformen waren der Bunte
Hohlzahn (G. speciosa) und der Weichhaarige Hohlzahn (G. pubescens). Die
beiden Ausgangsarten haben haploide Chromosomensätze von n = 8, wäh-
rend G. tetrahit n = 16 Chromosomen besitzt. Die synthetische Art tetrahit


19 Vgl. Axel Meyer: Die Entstehung der Arten. Neue Theorien und Methoden. In: Ernst Peter
Fischer/Klaus Wiegandt (Hg.): Evolution. Geschichte und Zukunft des Lebens, S. 76-83.
Frankfurt am Main 2003; Axel Meyer: Kann man zusehen, wie Arten entstehen? In: Johann
Grolle (Hg.): Evolution. Wege des Lebens, S. 71-80. München – Dresden 2005.


20 Theodosius Dobzhansky: Die Entwicklung zum Menschen. Hamburg – Berlin 1958, S.
215.
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kann mit der natürlichen gekreuzt werden und ergibt voll fruchtbare Nach-
kommen. Dagegen sind weder synthetische noch natürliche tetrahit mit pu-
bescens oder speciosa kreuzbar. Der niederländische Botaniker Th. W. J.
Gadella schreibt dazu: „The reconstruction of the evolution of the tetraploid
Hempnettle (Galeopsis tetrahit) by crossing the diploid species G. pubescens
and G. speciosa was a major event in the study of plant evolution. From this
study it became clear that G. tetrahit is the amphiploid derivative of the two
diploid species. A process similar to that in producing the artificial plant must
have occurred about 10.000 years ago. The famous experiment of Müntzing,
to resynthetisize a wild species, stimulated further research to detect ancestry.


So great and unchallenged was the reputation of Müntzing’s fellow-
countryman Linnaeus that an eighteenth century contemporary exclaimed
‘Deus creavit, Linnaeus disposuit’. After Müntzing’s discovery of the artifi-
cial resynthesis of a Linnean species this proverbial expression was extended
by ‘Müntzing recreavit’.”21


Die Entstehung neuer Arten durch Polyploidisierung als ein Weg der Spe-
ziation ist aus dem Pflanzenreich wohlbekannt und kommt auch im Tierreich
bis hin zu Fischen, Fröschen und Eidechsen vor. Raphanobrassica und G. te-
trahit -  und es sind bei weitem nicht die einzigen Fälle, wobei einer genügend
wäre – erweisen den Informationsmangel jener, die behaupten, man habe
noch keine neue Art entstehen sehen.


Evangelikale „Schöpfungsforscher“ haben allerdings eine andere Kon-
zeption von der Entstehung neuer Arten, die sie mit den Termini der Mikro-
evolution und der Makroevolution verbinden. Diese Termini sind auch in der
Evolutionsbiologie gebräuchlich. Hier bezeichnet Mikroevolution die inner-
halb der Arten stattfindenden, weitgehend reversiblen Evolutionsvorgänge
(infraspezifische Evolution) und Makroevolution die im Verlauf der Erdge-
schichte stattfindende unumkehrbare Evolution, die sich in der Aufeinander-
folge der auseinander hervorgehenden Arten vollzieht (transspezifische Evo-
lution). Von evangelikalen Kreationisten wird nun diese Makroevolution
geleugnet, während sie ein eigenes Konzept von Mikroevolution haben, das
auf ihrem „Grundtypmodell“ beruht. „Grundtypvariation – nicht Evolution!“
ist ihre Parole.22 Meinen sie doch, dass es sich bei den Arten, wie sie die mo-


21 Th. W. Gadella: Pattern and process in biosystematic and evolutionary studies. In: P. Hov-
enkamp (ed.): Systematics and Evolution: a Matter of Diversity. Utrecht 1987, S. 41; vgl.
Ulrich Kutschera: Evolutionsbiologie. Eine allgemeine Einführung. Berlin 2001, S. 188 ff.  


22 Reinhard Junker: Evolution ohne Grenzen? Fakten zur Entstehung der Arten. Neuhausen-
Stuttgart ³1996, S. 24.  
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derne Biologie begreift, und den von Gott geschaffenen Arten, von denen bei
Moses die Rede ist, nicht um dasselbe handelt. Vielmehr gehe es bei letzteren
um „Grundtypen“ ganzer Organismengruppen mit bestimmten beschränkten
Variationsmöglichkeiten in den unüberschreitbaren Grenzen dieser Grund-
typen. In Rassen und Arten, wie sie heute vorgefunden werden, seien solche
Variationsmöglichkeiten realisiert. Das nennt man „Mikroevolution“. Es
seien diese Grundtypen, die an Bord der Arche Noah die Sintflut überstanden
haben. Da die Anzahl der Arten inzwischen nach Millionen gezählt wird, hät-
te ihre Unterbringung auf der Arche Noah wohl auch Schwierigkeiten be-
reitet.


Zu einem solchen Grundtyp sollen alle jene einzelnen Lebewesen, alle In-
dividuen gehören, die direkt oder indirekt durch Kreuzung verbunden sind.
Dies sei experimentell testbar. Dabei sei nicht notwendig, dass eventuelle
Nachkommen selbst wieder Nachkommen hervorbringen können. So seien
Pferd und Esel zum selben Grundtypus gehörig, weil aus ihrer Kreuzung
Maultier oder Maulesel hervorgehen können, auch wenn diese unfruchtbar
sind. Doch an solche experimentellen Tests kann bestenfalls bei sich zweiel-
trig-sexuell reproduzierenden rezenten Lebewesen gedacht werden und nicht
bei sich obligatorisch eineltrig und ungeschlechtlich fortpflanzenden, von
den ausgestorbenen ganz zu schweigen. Ihre Behauptung, Menschen und
Menschenaffen seien Vertreter verschiedener Grundtypen, werden die Krea-
tionisten wohl auch nicht experimentell testen wollen. Und Raphanobrassica
und Galeopsis tetrahit sind aus Kreuzungen hervorgegangen, aber reproduk-
tiv isoliert. Grundtypen können sie aber auch nicht repräsentieren, denn diese
stammen aus der anfänglichen Schöpfung. Hingegen belegen sie die Entste-
hung von Neuem und die transspezifische Evolution. Die fossile Überliefe-
rung in den Schichtenfolgen der Erdrinde wie der molekularbiologische Ver-
gleich der Genome beweisen die Makroevolution ohne Grundtypus-Grenzen.
Doch Ausreden werden den „Schöpfungsforschern“ auch hier sicherlich ein-
fallen.


Inhaltlich gehen die Angriffe des Kreationismus an der Evolutionsbiolo-
gie vorbei. Wissenschaftliche Einsichten liegen ihnen nicht zugrunde. Kri-
tische Auseinandersetzung mit ihm ist nötig, weil er als Teil des christlichen
Fundamentalismus die Freiheit und Wissenschaftlichkeit des Denkens, die
naturwissenschaftliche Bildung künftiger Generationen und die säkulare auf-
geklärte Gesellschaft bedroht. Das bedarf des Zusammenwirkens von Natur-
und Sozial- und Geisteswissenschaftlern.
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Defizite der ostdeutschen Wirtschaftsentwicklung – Probleme bei 
der Herstellung gleichwertiger Lebensverhältnisse
Vortrag in der Klasse Sozial- und Geisteswissenschaften am 10. September 20091 


Im 20. Jahr der Vereinigung Deutschlands häufen sich Veranstaltungen und
Publikationen, die sich mit der durch den Mauerfall und die Wiedervereini-
gung symbolisierten Wende in der deutschen Nachkriegsgeschichte, mit der
Entwicklung in der DDR davor und mit den Veränderungen in den neuen
Bundesländern danach befassen. Die offiziellen Verlautbarungen der Bun-
desregierung und der meisten Parteien weisen überwiegend ein gemeinsames
Grundmuster auf: Einerseits werden die Resultate der ökonomischen und so-
zialen Entwicklung der DDR einseitig negativ, abwertend und verzerrt, dar-
gestellt. Typisch hierfür sind solche Behauptungen wie: Infolge der hohen
Auslandsschulden stand die DDR unmittelbar vor dem Bankrott, die Produk-
tionsanlagen und Technologien waren marode und überwiegend schrottreif,
die Arbeitsproduktivität erreichte in der DDR nur 20-25% des Niveaus der
Bundesrepublik. Andererseits werden die Ergebnisse der ökonomischen Ent-
wicklung nach 1990 schöngefärbt und vorhandene Probleme auch 20 Jahre
nach dem Ende der DDR auf den Zustand der DDR-Wirtschaft zurückgef-
ührt. Hierfür zwei charakteristische Beispiele.


Im Beschluss des Stuttgarter Parteitages der CDU (1./2. 12. 08) „Geteilt,
Vereint, Gemeinsam. Perspektiven für Ostdeutschland“ heißt es: „Beim Auf-
bau der neuen Länder wurde Großartiges geleistet. ... Die bisherige Bilanz des
Aufbaues Ost ist reich an Erfolgsgeschichten. Die Deutschen haben Grund zu
Dankbarkeit und Freude.“ Noch vorhandene Probleme werden dann wie folgt
erklärt: „Auch im zweiten Jahrzehnt nach der Wiedervereinigung leidet die
wirtschaftliche Entwicklung an den Folgen der sozialistischen Misswirtschaft
und der deutschen Teilung.“ 20 Jahre nach dem Untergang der DDR soll hier-


1 Der Vortrag stützt sich in wesentlichen Teilen auf: Ulrich Busch/Wolfgang Kühn/Klaus
Steinitz (2009) Entwicklung und Schrumpfung in Ostdeutschland Aktuelle Probleme im
20. Jahr der Einheit, Hamburg
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nach die DDR-Wirtschaft immer noch Schuld an den beträchtlichen wirt-
schaftlichen und sozialen Rückständen in den neuen Bundesländern und an
dem Stillstand im Ost-West Aufholprozess sein.


Im Bericht der Bundesregierung zum Stand der Deutschen Einheit 2007
hieß es noch: „Die neuen Bundesländer befinden sich auf einem guten wirt-
schaftlichen Entwicklungspfad ... Der Aufholprozess gewinnt im 2. Jahrzehnt
der deutschen Einheit wieder an Fahrt ... Ostdeutschland hat sich zum Land
der Chancen entwickelt.“2 Diese Behauptung widersprach so offensichtlich
der Realität, dass sie in den folgenden Jahresberichten zum Stand der deut-
schen Einheit 2008 und 2009 fallen gelassen wurde. Die insgesamt schöngef-
ärbte Darstellung der Ergebnisse des Aufbau Ost wurde aber beibehalten. Die
eigentlichen Probleme der ostdeutschen Wirtschaftsentwicklung werden um-
gangen oder nur oberflächlich gestreift. Dies betrifft vor allem die Gründe für
die Stagnation der wirtschaftlichen und sozialen Annäherung seit nunmehr
gut zehn Jahren, Wege zur Eindämmung der fortgesetzten Abwanderung jun-
ger Fachkräfte, Bedingungen und konkrete Schritte zum Erreichen gleich-
wertiger Lebensverhältnisse. Die optimistischen Einschätzungen über die Be-
seitigung der wesentlichen Rückstände bis zum Ende der Gültigkeit des
Solidarpakts II im Jahre 2020 bleiben allgemein und sind schwer fassbar.
Umso wichtiger ist es, eine realistische, das bedeutet vor allem auch eine dif-
ferenzierte Analyse und Einschätzung vorzunehmen:
• zu den Ausgangsbedingungen 1989/90, 
• zu dem nach 20 Jahren erreichten Stand in der ökonomischen Vereini-


gung, insbesondere im Übergang zu einer selbst tragenden wirtschaft-
lichen Entwicklung und im Erreichen gleichwertiger Lebensverhältnisse
auf dem Wege einer Konvergenz der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit
Ost- und Westdeutschlands;


• zu den Gründen für den insgesamt unbefriedigenden Verlauf der ökonom-
ischen Vereinigung;


• zur möglichen bzw. voraussichtlichen Entwicklung bis 2020, einschließl-
ich der hierfür maßbeblichen Faktoren. 


Eine solche möglichst objektive Bewertung der Entwicklung der fast 20 Jahre
seit der Vereinigung verlangt, sich mit der stark politisch motivierten einsei-
tigen, rosigen Darstellung dieser Entwicklung auseinanderzusetzen. Sie muss
sich aber auch gegen eine ebenfalls einseitige im wesentlichen schwarz ge-


2 Jahresbericht der Bundesregierung zum Stand der Deutschen Einheit, Berlin 2007, S. 1
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färbte Charakterisierung dieses Zeitabschnitts wenden, die nur die negativen
Aspekte hervorhebt und wichtige positive Resultate weitgehend ausblendet. 


1. Wo steht Ostdeutschland im 20. Jahr der Einheit?
Die ökonomische und soziale Entwicklung Ostdeutschlands seit der 
Vereinigung verläuft äußerst widersprüchlich. Positiven 
Ergebnissen in der Infrastruktur, der Städterekonstruktion, in den 
Umweltbedingungen, im Konsumgüterangebot u.a. stehen 
schwerwiegende Rückstände und Defizite gegenüber, die ihren 
Schatten weit in die Zukunft werfen.


Ende August veröffentlichte das DIW einen Forschungsbericht „Die Wirt-
schaft in Ostdeutschland 20 Jahre nach dem Fall der Mauer – Rückblick, Be-
standsaufnahme, Perspektiven“, die mit den Worten „Wirtschaftsforscher
ziehen positive Bilanz 20 Jahre nach dem Mauerfall“ angekündigt wurde. Der
Präsident des DIW Klaus Zimmermann stellt dazu fest: „Gemessen an dem,
was an wirtschaftlicher Substanz vor 20 Jahren vorhanden war, ist das Glas
weder halb voll noch halb leer, sondern mindestens zwei Drittel voll“ Eine
kritische Auseinandersetzung mit einigen Hauptthesen der Studie scheint mir
zweckmäßig zu sein, da diese symptomatisch ist für die dominierende einsei-
tige und im Kern auch oberflächliche Bewertung der Resultate der ökonom-
ischen Entwicklung der letzten 20 Jahre. Zimmermann stützt sich bei seiner
Feststellung darauf, dass das BIP je Einwohner in Relation zu Westdeutsch-
land gegenwärtig bei knapp 70% und die als Arbeitsproduktivität ausgewie-
sene Kennziffer BIP je Erwerbstätigen bei 78% liegt. 
1. Soll die Aussage, zwei Drittel sind schon erreicht, einen Sinn haben, so


muss sie zu einem Ausgangspunkt, d.h. zu einem bestimmten Basisjahr in
Beziehung gesetzt werden. Und hier fängt das Problem an: Hier, wie in
fast allen Berechnungen, wird das Jahr 1991 als Basisjahr genommen,
weil 1991 das erste Jahr ist, für das Daten des Statistischen Bundesamts
für Ostdeutschland zur Verfügung stehen. Das Jahr 1991 war aber nach
der weitgehenden Deindustrialisierung und dem Rückgang des BIP auf ¾
bis 2/3 des Standes der DDR im Jahre 1989, der tiefste Punkt der ostdeut-
schen Wirtschaft im wiedervereinigten Deutschland. Dadurch erscheinen
alle Zuwächse, die dieses Ausgangsjahr verwenden, stark überhöht. Aus-
sagekräftig sind die Vergleiche mit dem Basisjahr 1989, dem letzten voll-
ständigen Jahr der DDR.3 Deutlich wird dies bei der Beurteilung des BIP
je Einwohner, das als Indikator der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit
angesehen wird. 
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Das relative Niveau der DDR bzw. Ostdeutschlands betrug bei dieser
Kennziffer: 1989 55 %, 1991 33,3 % und 2008 68,7%. Danach ergibt sich
eine Erhöhung auf das Doppelte, oder von einem Drittel auf zwei Drittel,
wenn das Jahr 1991 als Basis genommen wird. Von dieser Verdopplung
bzw. den zwei Dritteln gehen der DIW Bericht und die anderen Erfolgs-
berichte über die Ergebnisse von Aufbau Ost aus. Wird hingegen 1989 als
Basisjahr genommen so ergibt sich nur eine Erhöhung um 22 %. Der Ver-
gleich mit dem letzten Jahr der DDR gibt ein weitaus realistischeres Bild
über die Ergebnisse von Aufbau Ost als der Vergleich mit dem Jahr 1991. 
Weiterhin sind die unterschiedlichen Bewertungen des Niveaus der Kenn-
ziffern BIP je Erwerbstätigen (Arbeitsproduktivität) und BIP je Einwoh-
ner im letzten DDR Jahr zu beachten. Sie üben natürlich einen
wesentlichen Einfluss auf die Wertung der ökonomischen Ergebnisse der
Vereinigung aus. In der DIW-Studie wird in dem Beitrag von Wolfgang
Schäuble die ökonomisch nicht begründete Behauptung wiederholt, dass
die Produktivität der Betriebe der DDR bei 25-30% des westdeutschen
Niveaus lag.4 Im Jahresbericht der Bundesregierung zum Stand der deut-
schen Einheit 2009 (Juni 2009) wird sogar behauptet, „gemessen am re-
alen Bruttoinlandsprodukt pro Kopf erreichte die DDR 1989 nur etwa ein
Drittel des Niveaus der Bundesrepublik, die Produktivität lag bei nur etwa
20-25% des westdeutschen Vergleichswerts.“5 Aus den bisher umfas-
sendsten und am besten objektivierten Untersuchungen von Gerhard Hes-


3 Der Ausweis der Entwicklung Ostdeutschlands ausgehend von 1989, dem letzten vollen
DDR-Jahr als Basis, und auch die Berechnungen für die Vergleiche der DDR und der BRD
für 1989 beruhen im wesentlichen auf den Ergebnissen von Gerhard Heske, der in jahrelan-
ger Arbeit die statistischen Daten der DDR durch die Umrechnung auf das VGR-Konzept
der Bundesrepublik und auf eine einheitliche Preisbasis in DM bzw. in Euro vergleichbar
gemacht hat. Heske stützt sich bei seinen Berechnungen auf die international angewandte
Methode des Vergleichs verschiedener Volkswirtschaften nach der Kaufkraftparität (kkp).
Er hat differenzierte Koeffizienten für die verschiedenen Bereiche der Entstehung des BIP
sowie die Grundkategorien seiner Verwendung berechnet. Dabei wurde so weit wie mögl-
ich die Qualitätsentwicklung der Erzeugnisse berücksichtigt. Durch die getrennte Ermitt-
lung der Entstehung und Verwendung des Bruttoinlandsprodukts konnten im Ergebnis
abgestimmte und hinreichend aussagefähige numerische Daten gewonnen werden. Weitere
und ausführliche Informationen zu den Vergleichsergebnissen und den angewandten
Berechnungsverfahren enthält das Buch von Gerhard Heske: Volkswirtschaftliche Gesamt-
rechnung für die DDR 1950-1989, Entstehung und Verwendung des Bruttoinlandsprodukts
– Daten, Methoden und Vergleiche. Historical Sozial Research, Supplement Nr. 21. Köln
2009 


4 Wolfgang Schäuble, Deutschlands zweite Chance – Geschichte Stand und Perspektiven der
Deutschen Einheit, In: DIW Berlin, Vierteljahreshefte zur Wirtschaftsforschung, 2009, S. 11


5 Jahresbericht der Bundesregierung zum Stand der Deutschen Einheit, Berlin 2009
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ke ergibt sich, dass 1989 das relative Produktivitätsniveau der DDR real
bei ca. 45% lag (es geht hier nicht um eine Genauigkeit von ein oder zwei
Prozentpunkten). Dieses tatsächliche Niveau war somit gegenüber der im
Jahresbericht der Bundesregierung ausgewiesenen Größe etwa doppelt so
hoch. Eine solche Verzerrung der ökonomischen Realitäten der DDR – sie
impliziert die Aussage, dass das Lebensniveau der DDR nur bei einem
Drittel des westdeutschen Niveaus lag – hat kaum noch etwas mit seriöser,
objektiver Bewertung zu tun.
Eine Analyse der ökonomischen Entwicklung Ostdeutschlands seit der
Vereinigung, die sich im wesentlichen auf das BIP je Erwerbstätigen als
Produktivitätsindikator und das BIP je Einwohner als Indikator der wirt-
schaftlichen Leistungsfähigkeit stützt, vermittelt zudem ein etwas ver-
zerrtes Bild über die Ergebnisse von Aufbau Ost. Sie muss im
Zusammenhang mit dem Rückgang der Bevölkerung (rund 3 Millionen
seit 1989), der Erwerbstätigkeit (Rückgang der Anzahl der Erwerbstätig-
en um mehr als 3 Millionen), der doppelt so hohen Arbeitslosigkeit im
Vergleich zu den alten Bundesländern sowie mit der seit 10 Jahren stag-
nierenden Angleichung der Löhne und Sozialeinkommen betrachtet wer-
den. Der Anteil Ostdeutschlands an der gesamten Wirtschaftsleistung der
Bundesrepublik hat sich seit mehr als 10 Jahren nicht erhöht, ebenso wie
in dieser Zeit die Angleichung der Lohneinkommen fast völlig gestoppt
wurde. Es müssten auch die differenzierten, widersprüchlichen Veränder-
ungen in der gesamten Lebensqualität der ostdeutschen Bevölkerung, be-
sonders auch das Umfeld der sozial-kulturellen Verhältnisse, der Bildung,
der Gleichstellung der Frauen, berücksichtigt werden. 


2. Die Messung der Produktivität auf der Grundlage der Kennziffer BIP je
Erwerbstätigen enthält einige direkte Unzulänglichkeiten: Darin wird die
längere durchschnittliche Arbeitszeit in den neuen Bundesländern nicht
berücksichtigt, die Produktivität der Wirtschaftszweige, die kein mess-
bares Produkt hervorbringen – große Teile der Dienstleistungen – wird
nicht nach dem Ergebnis sondern nach den Kosten bewertet, d.h. die höh-
eren Löhne in den alten Bundesländern schlagen sich in einer entspre-
chend höheren „Produktivität“ nieder. 


3. Schließlich muss auch beachtet werden, dass die Konzentration der Un-
ternehmenszentralen in den alten Bundesländern auch dazu führt, dass
dort der Anteil der Arbeiten mit einer hohen Wertschöpfung – F&E, Ma-
nagement, Marketing u.a. – höher ist mit entsprechenden Auswirkungen
auf die Arbeitsproduktivität. Im verarbeitenden Gewerbe betrug der An-
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teil der Erwerbstätigen mit nichtmanuellen qualifizierten und hoch quali-
fizierten Tätigkeiten in den alten Bundesländern 32,6% gegenüber 24,6%
in den neuen Bundesländern.6   


Die Analyse der wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung Ostdeutschlands
zeigt, dass der Aufholprozess seit der zweiten Hälfte der 1990er Jahre fak-
tisch abgebrochen ist. Das BIP je Einwohner liegt noch immer nur bei rund
zwei Dritteln des westdeutschen Niveaus. Trotz relativ hoher Zuwachsraten
in den letzten Jahren (bis 2008) der Bruttowertschöpfung des Verarbeitenden
Gewerbes, der Forschung und Entwicklung, des Exports und speziell des Ost-
europaexports, liegen die entsprechenden Indikatoren nur wenig über und
teilweise sogar noch unter den Anteilen an Gesamtdeutschland, den sie in der
DDR aufwiesen. 


Quelle: Statistisches Bundesamt, Bundesagentur für Arbeit, Gerhard Heske: Bruttoinlandspro-
dukt, Verbrauch und Erwerbstätigkeit in Ostdeutschland 1970-2000 , Köln 2005. 


Tabelle 1: Anteil der neuen Bundesländer* in % (Bundesrepublik Deutschland = 100) 
*Neue Bundesländer ohne Berlin-Ost bzw. Berlin


Von 1989 bis 2008 nahm der Anteil Ostdeutschlands an der Bevölkerung um
17 % und an den Erwerbstätigen um 37 % ab. Seit 1996 verharrt der relative
Rückstand der Neuen Bundesländer gegenüber Westdeutschland bei wich-
tigen makroökonomischen Indikatoren bei ca. 30 Prozent. 


6 Karl Brenke//Klaus Zimmermann, Ostdeutschland 20 Jahre nach dem Mauerfall: Was war
und was ist heute mit der Wirtschaft? In: DIW Berlin, Vierteljahreshefte zur Wirtschaftsfor-
schung, 2009, S. 46


Indikator 1989 1991 1995 2007 2008
Bevölkerung 19,2 18,3 17,4 16,0 15,9
Erwerbstätige 22,7 17,6 16,1 14,4 14,3
Arbeitslose X 31,7 26,9 27,3 27,2
Bruttoinlandsprodukt 11,6 7,0 11,3 11,6 11,6
Bruttowertschöpfung 
Verarbeitendes Gewerbe 11,3 3,6 5,6 9,4 9,7
Export 7,5 2,6 2,9 6,3 6,5
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Quelle: Statistisches Bundesamt, Bundesagentur für Arbeit, Heske, a. a. O.


Tabelle 2: Vergleich neue Bundesländer – alte Bundesländer 1989–2008
*Ohne Berlin-Ost, ** 2007; *** Anteil der Erwerbstätigen im 1. Arbeitsmarkt an den Erwerbs-
fähigen; 


In diesen Tabellen wird nochmals deutlich, wie wichtig die Wahl des Basis-
jahres für die Bewertung der Entwicklung ist.


Eine starke Verzerrung der realen ökonomischen Entwicklung Ost-
deutschlands ist ihre Periodisierung im erwähnten Jahresbericht der Bundes-
regierung. Die Wirtschaftsentwicklung Ostdeutschlands wird in drei Phasen
unterteilt: 


„Die ersten Jahre nach der Wiedervereinigung waren durch ein starkes
Aufholwachstum in den ostdeutschen Ländern gekennzeichnet. ... In der


Indikator 1989 1991 1995 2000 2006 2008
Neue Bundesländer* im Vergleich 


alte Bundesländer = 100
BIP je Einwohner 54,9 33,3 60,4 62,6 67,3 68,7
Investitionen in Ausrüstungen 
u. sonst. Anlagen je Einwohner


X 57,5 105,2 84,9 65,7 k.A.


Kapitalstock je Einwohner X 34,8 48,0 63,7 71,5 k.A.
Kapitalstock je Erwerbstätigen X 36,5 52,6 73,1 81,8 k.A
Arbeitsproduktivität 
(BIP je Erwerbstätigen)


44,2 34,9 66,2 71,9 76,2 77,9


Bruttolohn je abhängig 
Beschäftigten


X 51,0 74,4 76,8 77,3 77,9


Angaben in Prozent
Arbeitslosenquote 
neue Bundesländer


X 10,2 14,8 18,5 19,2 14,7


Arbeitslosenquote 
alte Bundesländer 


7,9 6,2 9,1 8,4 10,2 7,2


Erwerbstätigenquote *** 
neue Bundesländer


88 72,4 61,3 62,5 64,8 67.5**


Erwerbstätigenquote*** 
alte Bundesländer 


63 66,6 67,6 70,9 71,8 73,1**
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zweiten Phase – bis zum Jahr 2000 – kam der Anpassungsprozess durch das
Auslaufen des Baubooms vorübergehend zum Erliegen. ...


In der dritten Phase, von 2000 bis 2008, ist der wirtschaftliche Aufholpro-
zess wieder in Gang gekommen, wenn auch mit deutlich geringerer Ge-
schwindigkeit als zu Beginn der neunziger Jahre.“7 


Im Gegensatz dazu ist wohl jedem noch in Erinnerung, dass die ersten bei-
den Jahre des vereinigten Deutschlands von einem historisch einmaligen Nie-
dergang der ostdeutschen Wirtschaft und insbesondere der Industrie gekenn-
zeichnet waren. Danach würde die „Zeitrechnung“ des vereinigten Deutsch-
land für die Bundesregierung erst mit dem Jahr 1991 beginnen. 


Auch die dritte Phase spiegelt die Realität ungenau wider. Die Verbesse-
rung der Pro-Kopf-Daten der Wirtschaftsleistung beruht nicht auf einer höh-
eren Dynamik des BIP, sondern ist vor allem Resultat des Rückgangs der Be-
völkerung, während sich der Anteil der neuen Bundesländer am gesamtdeut-
schen BIP seit 2000 kaum verändert hat. 


Bei der Vorstellung einer Studie der Deutschen Bank zu 20 Jahren Aufbau
Ost im August 2009 wurde ein äußerst „überraschendes“ Ergebnis verkündet:
„Das wirtschaftliche Niveau ist höher als das benachbarter Transformations-
länder.“ Vor 20 Jahren im Realsozialismus, vor dem „Aufbau Ost“, war es
wohl ganz anders?


2. Die Entwicklung der ostdeutschen Wirtschaft nach der Vereinigung 
wurde und wird im Wesentlichen von einer Weichenstellung und 
Wirtschaftspolitik bestimmt, die die ökonomischen Interessen des 
Kapitals widerspiegelt. 


Vor allem zwei Prozesse waren für die Art und Weise der ökonomischen Ver-
einigung entscheidend. Sie hängen alle mit der überstürzten Überführung der
ostdeutschen staatssozialistischen Wirtschaft in die kapitalistische Markt-
wirtschaft zusammen. Sie erfolgte mit Instrumenten und Maßnahmen die zur
Zerstörung großer Teile der ostdeutschen Wirtschaft führten und den ostdeut-
schen Markt für das westdeutsche Kapital öffneten.


Einmal durch die Instrumente: (1) DM-Einführung 1. Juli 1990 mit einer
ruinösen, schockartigen faktischen Aufwertung der bisher gültigen Währung
Mark der DDR. Dadurch verloren große Teile der ostdeutschen Wirtschaft
ihre Wettbewerbsfähigkeit. (2) Rücksichtslose und überstürzte Privatisierung


7 Jahresbericht der Bundesregierung zum Stand der Deutschen Einheit, Berlin 2009, S. 4
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des volkseigenen Vermögens, Zerstückelung („Filetierung“) der Kombinate
durch die Treuhandanstalt zu Gunsten des westdeutschen Kapitals. (3) An-
wendung des Prinzips Rückgabe vor Entschädigung, wodurch große Unsi-
cherheiten und Hemmnisse für Investoren entstanden sowie falsche bzw. un-
zureichende Regelung der Schuldenprobleme, die zu überhöhten Belastungen
von Treuhandbetrieben, landwirtschaftlichen Genossenschaften, Wohnungs-
gesellschaften und Kommunen durch ungerechtfertigte Altschulden führten.


Zum anderen und eng hiermit verbunden durch die Übertragung des Wirt-
schafts-, Sozial- und Rechtssystems der Bundesrepublik ohne die geringste
Bereitschaft, andere Traditionen und Aufhebenswertes der DDR zu beachten.
Die Verhältnisse der Bundesrepublik als alleiniger Maßstab für die anzustre-
bende Entwicklung in den neuen Bundesländern führte auch zu der Konse-
quenz, den Aufbau Ost als Nachbau West durchzuführen, ohne die anstehen-
de, dringend notwendige Reformierung der Verhältnisse in der gesamten
Bundesrepublik in Angriff zu nehmen.8 Ich erinnere hier nur an die notwen-
digen Konsequenzen aus der Umwelt- und Klimakrise und an die notwendige
Veränderung von Wirtschaftsstrukturen zu Gunsten eines höheren Anteils der
Wertschöpfung von Bildung, Kultur, Gesundheit, Pflege und Betreuung.


In dieser Art der Vereinigung, die von Kapitalinteressen und der Absicht,
die DDR zu delegitimieren, determiniert war, liegt ein wesentlicher Grund für
die grundlegenden strukturellen Defizite, Schwächen und Wettbewerbsnach-
teile der ostdeutschen Wirtschaft und die anhaltend hohe Arbeitslosigkeit.
Solche strukturellen Defizite sind u.a.: der unterproportionale Anteil des Ver-
arbeitenden Gewerbes, darunter speziell der Investitionsgüter herstellenden
Branchen an der Wertschöpfung, die Größenstrukturen der ostdeutschen Un-
ternehmen – geringer Anteil größerer Mittelbetriebe und Großbetriebe, die
niedrigere Unternehmensdichte, die im Vergleich zu Westdeutschland weit
geringeren Anteile der FuE-Ausgaben der Wirtschaft, die geringeren Anteile
innovationsintensiver Produktionen und wertschöpfungsintensiver unterneh-
mensbezogener Dienstleistungen an der gesamten Wertschöpfung. Der An-
teil der Erwerbstätigen in F&E an den Erwerbstätigen insgesamt betrug 2006
in Ostdeutschland nur 0,43% gegenüber 0,88% in Westdeutschland. An den
industriellen F&E Ausgaben Deutschlands betrug der ostdeutsche Anteil nur
8,1% (3,4 Mrd. Euro von 41,15 Mrd. in Deutschland).9 Diese strukturellen


8 Vgl. zur Problematik Aufbau Ost als Nachbau West: Beiträge von Ulrich Busch und Rainer
Land zur Lage und Entwicklung in Ostdeutschland, Berliner Debatte Initial, Nr.5/2006 


9 Karl-Heinz Paque´, Deutschlands West-Ost-Gefälle der Produktivität, in: DIW Berlin, Vier-
teljahreshefte zur Wirtschaftsforschung, 2009, S.72
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Defizite der ostdeutschen Wirtschaft wirken sich nachhaltig hemmend auf de-
ren Wettbewerbsfähigkeit, auf die Chancen für den Übergang zu einer selbst-
tragenden Entwicklung sowie auf die Herstellung gleichwertiger Lebensver-
hältnisse aus.


Nach den gegenwärtigen Entwicklungstendenzen und den dominierenden
Politikvorstellungen werden diese vorhandenen Defizite und Struktur-
schwächen in den neuen Bundesländern in den kommenden Jahren im we-
sentlichen bestehen bleiben, immer wieder reproduziert werden. Zu den bis-
herigen strukturellen Nachteilen kommen in den nächsten Jahren weitere
hinzu. Sie werden vor allem als Schrumpfungsprozesse wirksam. Sie gehen
zwar von der demografischen Entwicklung aus, betreffen jedoch weit darüber
hinaus auch andere Bereiche der Arbeit, der Bildung, der Kultur und des ge-
samten gesellschaftlichen Lebens:
• Die Bevölkerung ging insgesamt von 1989 bis 2008 um über 2 Mill. zu-


rück als Ergebnis vor allem der Ost-West-Wanderungsbewegung und des
Geburtenrückgangs. Der Bevölkerungsverlust durch Abwanderung in die
alten Bundesländer betrug in diesem Zeitraum ca. 1,7 Mill. (Saldo aus Ab-
wanderung von rund 4 Mill. und Zuzügen von rund 2,3 Mill.). Der ge-
samte Wanderungsverlust verringerte sich um etwa eine halbe Million
durch den positiven Saldo der Auslandswanderung. Der starke Rückgang
der Geburtenhäufigkeit führte unter Berücksichtigung der geringeren
Sterblichkeit zu einer Reduzierung der Bevölkerung in den neuen Bun-
desländern um ca. 0,8 Mill.10 Wesentliche Veränderungen der Geschlech-
terstruktur ergaben sich aus der überproportional hohen Abwanderung
von Frauen (Anteil an der Nettoabwanderung 63 %). Die Bevölkerungss-
truktur veränderte sich weiterhin in starkem Maße durch den Rückgang
des Anteils von Kindern und Jugendlichen und der Bevölkerung im ar-
beitsfähigen Alter; 


• Die Verringerung des Erwerbstätigenpotenzials, des Arbeitskräfteangeb-
ots, darunter speziell der Fachkräfte.


Wie geht es nun weiter? Die Bevölkerungsvorausberechnung bis 2050 weist
folgendes Bild auf:


10 Statistisches Bundesamt, Datenreport 2008, S. 15 f; Joachim Ragnitz, Demografische Ent-
wicklung in Ostdeutschland: Tendenzen und Implikationen, in: DIW Berlin, Vierteljahres-
hefte zur Wirtschaftsforschung, 2009, S111 ff. Die statistische Erfassung bezog sich bis
zum Jahr 2000 auf die neuen Bundesländer einschl. Berlin Ost und ab 2001 auf die neuen
Bundesländer einschließlich Berlin. Um eine Vergleichbarkeit der Entwicklung von 1989
bis 2008 zu ermöglichen beziehen sich alle im Text angegebenen Zahlen auf die neuen
Bundesländer einschließlich Berlin. Die Daten bis 2000 mussten hierfür geschätzt werden.
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Die Diagramme zeigen: 
• Von 2001 bis 2050 absoluter Rückgang bei Kindern und Jugendlichen un-


ter 20 Jahren um über eine Million, bei Menschen im arbeitsfähigen Alter
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um mehr als drei Millionen, aber Zunahme der Anzahl der Menschen ab
60 Jahre um rund eine halbe Million. Die Veränderungen vollziehen sich
insbesondere im Zeitabschnitt bis 2030.


• Geringere Auslastung der Einrichtungen der technischen und sozialen In-
frastruktur, u.a. der Kapazitäten der Schulen, der Berufsbildung, des Han-
dels, des Verkehrs, der sozialen Betreuung und der Kultur. Hieraus folgen
wiederum eine Verschlechterung der sozial-kulturellen Lebensbedin-
gungen der Menschen und überproportionaler Anstieg der Kosten für öff-
entliche Einrichtungen der Daseinsvorsorge (die Fixkosten werden auf
weniger Einwohner verteilt).


• Rückgang der Einnahmen der öffentlichen Haushalte der Länder und der
Kommunen:.


• Verringerung der Realeinkommen der Bevölkerung vor allem durch den
absoluten Rückgang der Bevölkerung im erwerbsfähigen Alter und der
Anzahl der Erwerbstätigen sowie durch den Rückgang der Rentenein-
kommen infolge einer spürbar geringeren Rentenhöhe der Neurentner.


• Ländliche und periphere Regionen werden von diesen Schrumpfungspro-
zessen und ihren negativen Folgen in einem überdurchschnittlich hohen
Grad betroffen.


Ohne Abstriche an diesen nachhaltig wirkenden Ergebnissen, die vor allem
eine Folge der Art und Weise des Beitritts der DDR und der Wirtschaftspoli-
tik der Bundesregierung sind, darf nicht ignoriert werden, dass Ostdeutsch-
land gegenüber den anderen ost- und mitteleuropäischen sogenannten
Transformationsländern auch viele Vorteile hatte: Hohe Sozialtransfers, um-
fangreiche Investitionen zur Entwicklung einer leistungsfähigen Infrastruk-
tur, zum Stadtumbau und zur Modernisierung der Wohnungen,
Investitionszuschüsse für die Wirtschaft vor allem in der ersten Hälfte der
90er Jahre. 


3. Ungeachtet zunehmender regionaler Differenzierung in den neuen 
Bundesländern – es gibt noch „den“ Osten mit gemeinsamen 
Problemen! 


Der damalige Vorsitzende des Forums Ostdeutschland der SPD, Jens Buller-
jahn, erklärte in einer Rede im September 2007: „’Die’ große Lösung für
‚den’ Osten wird es nicht geben, weil es ‚den’ Osten nicht mehr gibt. Was wir
brauchen, sind passgenaue Antworten auf unterschiedliche Situationen, pas-
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send für einzelne Probleme, passend auch für einzelne Regionen, passend am
Ende sogar für einzelne Bevölkerungsgruppen.“11


Diese Einschätzung halte ich für falsch und fatal. Sie geht an der eigent-
lichen ostdeutschen Problematik vorbei. Die regionale Differenzierung in den
neuen Bundesländern, insbesondere zwischen einigen Zentren oder Wachs-
tumskernen auf der einen und den peripheren bzw. ländlichen Regionen auf
der anderen Seite, hat zwar zugenommen und wird auch in den nächsten Jah-
ren weiter anwachsen Es ist auch richtig, dass darauf mit spezifischen wirt-
schaftspolitischen Maßnahmen zu reagieren ist. Die Bewertung Bullerjahns
und der offiziellen Politik drängt jedoch den nach wie vor bestimmenden
Rückstand der ostdeutschen Region insgesamt und die damit zusammenhäng-
enden strukturellen Defizite und gemeinsamen Grundprobleme der neuen
Bundesländer unzulässigerweise in den Hintergrund. Damit wird sowohl die
notwendige Suche nach Lösungswegen für diese Probleme als auch die Ver-
antwortung, die der Bundespolitik hierfür zukommt, verschleiert und letzten
Endes negiert. 


Dass die gemeinsamen Probleme aller neuen Bundesländer bestimmend
sind, wird deutlich, wenn die Relationen wichtiger Indikatoren der neuen
Bundesländer zum Durchschnitt der gesamten Bundesrepublik bzw. zu den
alten Bundesländern betrachtet werden. 


Beim BIP je Einwohner bestanden 2007 bei den Flächenländern folgende
Relationen: (Deutschland gesamt = 100)


11 Rede des stellvertretenden Ministerpräsidenten Jens Bullerjahn auf dem SPD-Landespartei-
tag in Halle am 15.09.2007.


Mecklenburg-Vorpommern: 69,1%
Brandenburg: 70,2%
Thüringen: 71,0%
Sachsen-Anhalt: 71,2%
Sachsen: 74,1%
Neue Bundesländer: 71,5%
Schleswig Holstein: 86,5%
Rheinland Pfalz: 87,5%
Niedersachsen: 87,8%
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Danach beträgt der größte Abstand zwischen den ostdeutschen Bundesländ-
ern nur 5 Prozentpunkte, während der Abstand zwischen Sachsen, dem ost-
deutschen Bundesland mit dem höchsten BIP je Einwohner und Schleswig-
Holstein, dem westdeutschen Land mit dem geringsten BIP je Einwohner,
12,4 Prozentpunkte beträgt. Die Differenz zwischen den Extremen bei den
westdeutschen Flächenländern (Schleswig Holstein und Bayern) ist sechs
mal größer: 31%. Ähnlich sind die Relationen auch bei anderen gesamtwirt-
schaftlichen Indikatoren, wie bei der Höhe der Pro-Kopf Einkommen und der
Arbeitslosenquote, bei denen in allen fünf neuen Bundesländern ähnliche und
teilweise noch größere Unterschiede zu den alten Ländern sichtbar werden. 


Wenn es um ostdeutsche Gemeinsamkeiten geht, so betreffen diese nicht
nur ökonomische Größen sondern auch Wertorientierungen, Einstellungen
und Verhaltensmuster sowie die gemeinsame Geschichte nach 1945.12 


Die ostdeutsche Entwicklung wird somit einerseits durch gemeinsame
Defizite, Probleme und Herausforderungen sowie auch gemeinsame Erfah-
rungen charakterisiert, die in unterschiedlicher Schärfe und Ausprägung für
alle neuen Bundesländer, für alle Landkreise und fast alle Städte typisch sind.
Andrerseits nehmen die groß- und kleinräumigen Differenzierungs- und Po-
larisierungsprozesse zwischen und in den Ländern und Kreisen in Ost-
deutschland zu. 


Dies hat zur Konsequenz, dass solchen wirtschaftspolitischen Lösungsa-
nsätzen, die den gesamten Osten betreffen, eine entscheidende Bedeutung für
die zukünftige Entwicklung zukommt. Zugleich sind aber auch verstärkt spe-
zifische Überlegungen und Lösungen für die verschiedenen Regionen, insbe-
sondere für die ländlichen und peripheren Regionen, notwendig. 


Aus den differenzierten Entwicklungsbedingungen der Wachstumskerne
und der zahlreichen ländlichen und peripheren Regionen resultieren die schon
viele Jahre andauernden Auseinandersetzungen über die zweckmäßigste Ver-


Saarland: 97,7%
Nordrhein-Westfalen: 99,8%
Baden-Württemberg: 111,2%
Bayern: 117,6%


12 Frank Berg/Frank Thomas Koch/Rainer Land/Rolf Reißig/Michael Thomas (Ltg.), Leitbild
„Ostdeutschland 2020“, Studie im Auftrag der Fraktionsvorsitzendenkonferenz der Partei
DIE LINKE in den Landtagen und im Deutschen Bundestag, Berlin 2009, S. 20
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wendung der Mittel der Wirtschaftsförderung. Dominierend ist die Forderung
nach Konzentration der Mittel auf die Wachstumskerne. Sie ist zwar ökonom-
isch sinnvoll, aber wie sieht es mit den gesellschaftspolitischen Zielstellun-
gen aus? Kann die Vernachlässigung der wirtschaftlich schwachen Regionen
Bestandteil eines zukunftsfähigen Konzepts sein? Wie sind die Widersprüche
zwischen ökonomischen und sozialen Erfordernissen – u.a. Sicherung der
notwendigen Bereitstellung öffentlicher Güter der Daseinsvorsorge für alle
Menschen – in der weiteren Entwicklung zu lösen? Hierzu gibt es unter-
schiedliche Vorstellungen, die hier nicht weiter erörtert werden können, die
aber unbedingt Gegenstand öffentlicher, demokratischer Diskussionen sein
sollten. Einfache, widerspruchs- und konfliktfreie Antworten und Lösungen
hierzu wird es nicht geben.


4. Für die ökonomische und die gesellschaftliche Orientierung der 
weiteren ostdeutschen Entwicklung sowie für die öffentliche 
Diskussion über die Zukunft der neuen Bundesländer kommt der 
Bestimmung von Zielstellungen und Leitbildern zum Erreichen 
gleichwertiger Lebensbedingungen eine wichtige Rolle zu.


Hierfür sollten insbesondere zugrunde gelegt werden: 
• Spürbare Fortschritte im Übergang Ostdeutschlands auf einen nachhal-


tigen, selbst tragenden wirtschaftlichen Entwicklungspfad bei Stärkung
der Innovations- und Wettbewerbskraft der ostdeutschen Wirtschaft.
Hierfür kommt der Entwicklung der Industrie, in enger Verflechtung mit
ihrer stärkeren Integration in regionale, überregionale und auch internati-
onale Wertschöpfungsketten und der Herausbildung regionaler technolo-
gischer Cluster eine herausragende Bedeutung zu. Eine Schlüsselfrage be-
steht in diesem Zusammenhang darin, wie es gelingt, den Weg zu einer
selbsttragenden wirtschaftlichen Entwicklung eng mit dem sozial-ökolog-
ischen Umbau der Wirtschaft und Gesellschaft zu verbinden. Nur auf die-
ser Grundlage bestehen Chancen für eine zukunftsfähige, selbstbestimmte
Entwicklung in den neuen Bundesländern. 


• Substanzielle Verringerung der nach wie vor gegenüber Westdeutschland
trotz Abwanderung etwa doppelt so hohen Arbeitslosigkeit. 


• Schritte zur Überwindung der Ost-West Unterschiede bei den tariflichen
Arbeitseinkommen und Arbeitszeiten, den Renten und anderen Sozialein-
kommen.


• Verbesserung der Finanzausstattung der Länder und Kommunen, die in
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Verbindung mit einem effektiveren Einsatz der verfügbaren Mittel, die fi-
nanziellen Rahmenbedingungen und größeren Spielräume für die Lösung
der vordringlichen ökonomischen, sozialen und umweltpolitischen Auf-
gaben gewährleisten.


Diese notwendigen Forderungen für die Herstellung gleichwertiger Lebens-
verhältnisse enthalten einen tiefen Widerspruch. Sie sind vorwiegend darauf
gerichtet, vorhandene Rückstände gegenüber Westdeutschland zu überwind-
en. Ein „Nachbas West“ würde jedoch bedeuten, einem überholten Produk-
tions- und Konsumtionsmodell, das den Herausforderungen des 21.
Jahrhunderts widerspricht, zu folgen.13 Zu den bisher ungelösten Problemen
gehören: die bisher unzureichende Berücksichtigung der veränderten Um-
weltbedingungen – Umweltbelastungen und Gefahren des Klimawandels,
weltweit zunehmende Knappheit an wichtigen natürlichen Ressourcen, ins-
besondere fossilen Rohstoffen und Wasser; Vorherrschen exzessiver Kon-
summodelle; Orientierung auf Wirtschaftswachstum als wichtigsten Weg zur
Problemlösung; Tendenzen einer weiteren Prekarisierung der Arbeit und zum
Aushöhlen sozialer Sicherheitsstandards. 


Das Grundproblem für ein ostdeutsches Entwicklungskonzept besteht so-
mit darin, das Aufholen von Rückständen gegenüber den alten Bundesländern
in der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit, in der Erwerbstätigkeit, in den
Einkommen u.a. zu verbinden mit Schritten zu einem neuen Entwicklungs-
pfad, der den Bedingungen und Herausforderungen des 21. Jahrhunderts ent-
spricht. Wichtige Anforderungen und Probleme die sich daraus ergeben, wer-
den in der Studie Leitbild „Ostdeutschland 2020“ analysiert.14 


Um aus der gegenwärtig hohen Abstraktionsebene und Unverbindlichkeit
der Auseinandersetzungen um die Realisierung des Verfassungsgrundsatzes
gleichwertiger Lebensverhältnisse herauszukommen, sie transparent und
konkret fassbar zu machen, sollte als ein erster wichtiger Schritt ein Konsens


13 Vgl. hierzu: Beiträge von Ulrich Busch und Rainer Land zur Lage und Entwicklung in Ost-
deutschland, Berliner Debatte Initial, Nr.5/2006


14 Vgl. hierzu: Frank Berg/Thomas Koch/Rainer Land/Rolf Reißig/Michael Thomas (Ltg.),
Leitbild „Ostdeutschland 2020“, Studie im Auftrag der Fraktionsvorsitzendenkonferenz der
Partei DIE LINKE in den Landtagen und im Deutschen Bundestag, Berlin 2009. In dieser
Studie heißt es, „Das >Weiter So< ist nun schon gar nicht mehr möglich, ein Umsteuern
dringend erforderlich. Und hier sollte und hier kann Ostdeutschland aus einer besonderen
Betroffenheit heraus eine exponierte, eine Vorreiter-Rolle einnehmen. Darauf zielen Strate-
gie wie ein mit dieser verbundenes Leitbild: Ostdeutschland – auf dem Weg einer selbsttra-
genden Entwicklung und zukunftsfähigen Region, gegründet auf den Einstieg in den sozial-
ökologischen Umbau der Gesellschaft, Ostdeutschland – auf dem Weg in eine solidarische
Gesellschaft geprägt durch regionale, soziale, kulturelle Vielfalt.“ (S. 9)
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Übersicht zu den Kriterien und Zeiträume für das Erreichen gleichwertiger Lebensverhältnisse
* Skala von 1 (gering) bis 5 (hoch)


Kriterium Grad der 
Beeinflus-
sung durch 
die Politik * 


Stärke der 
direkten Wider-
spiegelung ost-
deutscher 
Interessen


Zeit zum 
Erreichen


Wirtschaftsleistung (BIP /
Einwohner) nicht unter 90 %


2 2 weit über 
2020 hin-


aus
Angleichung der tariflichen 
Arbeitseinkommen 


3 4 bis 2010/
2012


effektive Arbeitseinkommen 
nicht unter 90 %


2 4 7-10 Jahre


Überwindung von Unter-
schieden in der Höhe der 
Sozialleistungen


4 5 Bis 2010/
2012


Höhe der privaten Haushalts-
einkommen je Kopf mindes-
tens 90 %


3 4 7-10 Jahre


Arbeitslosenquote höchstens 
30% über dem Durchschnitt 
der alten Bundesländer


3 3 7-10 Jahre


Steuerdeckungsquote min-
destens 75% des Durch-
schnittsniveaus der alten 
Bundesländer


3 2 über 10 
Jahre


Armutsquote nicht höher als 
in den alten Bundesländern


4 3 7-10 Jahre


gleichwertige Ausstattung 
mit Einrichtungen der Infra-
struktur und der öffentlichen 
Daseinsvorsorge


4 4 7-10 Jahre
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über die grundlegenden Kriterien angestrebt werden, die als Maßstab hierfür
gelten sollten15 Dies ist umso notwendiger, da die Bundesregierung sich kon-
sequent weigert, diesem Verfassungsgrundsatz einen konkreten, fassbaren
Inhalt zu geben, und auf die gestellten Fragen ausweichende Antworten gibt,
die vom Kern des Problems ablenken. 


Hierzu wird in Form einer Übersicht zu wichtigen Kriterien für das Errei-
chen gleichwertiger Lebensverhältnisse folgender Diskussionsvorschlag un-
terbreitet (vgl. S. 157). 


Diese Übersicht müsste noch präzisiert und ergänzt werden. Einmal durch
Erweiterung der Kriterien, die bisher im wesentlichen nur ökonomische und
soziale Faktoren einschließen, um Indikatoren, die vor allem auch Auskunft
geben zur Bildung, zum kulturellen Leben, zur gesundheitlichen und sozialen
Betreuung, zum anderen durch Indikatoren, bei denen eine Angleichung gar
nicht möglich oder erwünscht ist, z.B. hinsichtlich der Höhe der Vermögen
oder des Umfangs eines Luxus- und exzessiven Konsums. Schließlich sollten
auch solche Indikatoren berücksichtigt werden, bei denen Ostdeutschland ein
höheres Niveau hatte, das teilweise noch weiter existiert, aber zum Teil schon
in den letzten 20 Jahren verloren gegangen ist, wie der höhere Betreuungs-
grad für Kinder in Kinderkrippen und Kindergärten, der höhere Anteil der Ju-
gendlichen mit abgeschlossener Berufsbildung, längeres gemeinsames Ler-
nen in den Schulen, höhere Erwerbsbeteiligung der Frauen.


5. Die weitere Perspektive Ostdeutschlands wird entscheidend davon 
bestimmt, ob und wie es gelingt, Aktivität, Einfluss und 
Durchsetzungskraft der politischen, sozialen und wirtschaftlichen 
Akteure zu erhöhen und zu qualifizieren 


Häufig bleibt in Analysen und Vorschlägen zur ostdeutschen Entwicklung die
Akteursproblematik jedoch unterbelichtet oder fehlt sogar völlig. Die Regie-
rungsparteien beschränken sich im Wesentlichen auf Appelle an die Men-
schen in den neuen Bundesländern, stolz auf das Erreichte zu sein und
angesichts noch bestehender Probleme nicht zu resignieren, sondern zuver-
sichtlich und optimistisch an die Bewältigung der Zukunft heranzugehen. Es
wird aber meist darauf verzichtet, die Faktoren, Zusammenhänge und Pro-
zesse zu analysieren, die Einfluss auf die Akteure haben, und Vorschläge aus-
zuarbeiten, wie die Potenziale der Akteure wirksamer zur Lösung der


15 Vgl. hierzu Ulrich Busch/Wolfgang Kühn/Klaus Steinitz, Entwicklung und Schrumpfung in
Ostdeutschland, Aktuelle Probleme im 20. Jahr der Einheit, S. 128 ff., Hamburg 2009
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Herausforderungen und zur Gestaltung der Zukunft genutzt werden können.
Es geht in diesem Zusammenhang vor allem um vier komplexe Fragen:
1. Wer sind die wichtigsten Akteure der ostdeutschen Entwicklung? 
2. Welche Einflüsse können die Akteure ausüben?
3. Welche Bedeutung kommt den Akteuren insgesamt, den verschiedenen


Akteursgruppen und den Beziehungen zwischen ihnen bei der Lösung der
ostdeutschen Probleme zu?


4. Welche Aufgaben sind zu lösen, damit die Spielräume für die Akteure er-
weitert und ihre Wirksamkeit erhöht werden kann?


Hier können nur einige Aspekte erwähnt werden, die m.E. für die Wirksam-
keit der Akteure wichtig sind:
(1) Entscheidend ist, dass es gelingt, einen höheren gesellschaftlichen Druck
auf die für die Politik Verantwortlichen auszuüben. Nur dann kann es gelin-
gen, den notwendigen Politikwechsel zu erreichen. Dieser gesellschaftliche
Druck ist wiederum vor allem von zwei Komponenten abhängig: 
• Einmal, inwieweit es gelingt, größere Teile der in Ostdeutschland Leben-


den in die politischen und sozialen Auseinandersetzungen um die Durch-
setzung ihrer Interessen und Forderungen aktiv einzubeziehen und den
politischen Einfluss alternativer Kräfte zu erhöhen. 


• Zum anderen, dass bei den Menschen in den alten Bundesländern eine
größere Akzeptanz für das Gelingen einer selbst tragenden wirtschaft-
lichen Entwicklung in Ostdeutschland und für die Herstellung gleichwer-
tiger Lebensverhältnisse als gesamtdeutsche Aufgabe erzielt wird.
Von besonderer Bedeutung sind Initiativen, die darauf gerichtet sind, ver-


lässliche, stabile Festlegungen zu den Finanztransfers, zur Wirtschafts-, Be-
schäftigungs- und Forschungsförderung sowie zur Ost-West-Angleichung
der Tariflöhne und der Sozialleistungen zu erreichen. 


Eine spezifische Herausforderung besteht darin, die Arbeitsmöglichk-
eiten, die Bildungs-, Arbeits-. soziokulturellen und Einkommensbedin-
gungen in den nächsten Jahren so zu gestalten, dass ein realer Anreiz für
junge Fachkräfte besteht, in den neuen Bundesländern zu bleiben bzw. nach
Ostdeutschland zurückzukehren.
(2) Die unterschiedliche Entwicklung von Regionen, die ähnliche objektive
Bedingungen aufweisen, macht deutlich, dass beträchtliche Handlungsräume
für regionale Akteure bestehen, durch qualifizierte und realistische wirt-
schafts-, finanz-, struktur- und regionalpolitischer Vorschläge, den effizi-
enten Einsatz der verfügbaren Mittel zu verbessern. Dabei gilt es







160 Klaus Steinitz 

nachzuweisen, dass ökonomische Effizienz mit sozialen Verbesserungen und
ökologischer Zukunftsfähigkeit verbunden werden kann.


Die staatlichen und öffentlichen Einrichtungen, angefangen bei den Lan-
desparlamenten und -regierungen, über die Entscheidungsgremien und Insti-
tutionen der Kommunen, denen eine Schüsselstellung zukommt, bis zu den
öffentlichen Unternehmen und Einrichtungen, tragen eine hohe Verantwor-
tung für die weitere Entwicklung in den neuen Bundesländern. Von ihrer Tät-
igkeit ist es in hohem Grade abhängig, inwieweit es gelingt, die verfügbaren
Mittel der Wirtschaftsförderung mit einer höheren ökonomischen, sozialen
und ökologischen Effizienz einzusetzen, die kleinen und mittleren Unterneh-
men durch großzügigere Kredite zu unterstützen sowie eine den ostdeutschen
Bedingungen und Chancen entsprechende Verbesserung der Produktions-
strukturen und der kulturell-sozialen Infrastruktur zu erreichen. Im Vorder-
grund stehen eine bessere Qualität und Effizienz der staatlichen und anderen
öffentlichen Einrichtungen und die Demokratisierung ihrer Tätigkeit, die vor
allem eine höhere Transparenz und die Einbeziehung der in den jeweiligen
Regionen lebenden und arbeitenden Menschen sowie sozialen Bewegungen
in die Entscheidungen verlangt. 
(3) Es ist von besonderer Relevanz, dass die verschiedenen Akteure, die ge-
meinsame Grundinteressen haben, nicht wie es noch häufig der Fall ist, iso-
liert oder gegeneinander tätig sind, sondern dass es zunehmend gelingt, die
Gemeinsamkeiten in den Vordergrund zu stellen und auf einer solchen
Grundlage vernetzte Aktivitäten durchzuführen. Wichtig hierfür sind die
Herausbildung von Unternehmensnetzwerken, die bewusste Gestaltung von
Wertschöpfungsketten zur effektiveren Nutzung regionaler Ressourcen und
eine enge Kooperation zwischen Universitäten und F&E Einrichtungen mit
der Wirtschaft, vor allem mit den innovativen Unternehmen. Dabei dürfen
natürlich die unterschiedlichen und teilweise widersprüchlichen Interessen
der Beteiligten nicht ignoriert werden. Sie sollten sachlich und transparent
ausgetragen werden.16 


6. Die Wirtschaftsentwicklung im Osten tangiert vielfältig und oftmals 
in widersprüchlicher Art und Weise die Interessen der Länder und 
Kommunen und der Bevölkerung der alten Bundesländer. 


• Die West-Ost-Finanztransfers der öffentlichen Haushalte stellen zweifel-
los eine fiskalische Belastung für den Bund insgesamt sowie für die west-


16 Vgl. hierzu: ebenda, S. 131 ff.  
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deutschen Länder und Kommunen dar. Im gesamtwirtschaftlichen Kreis-
lauf bilden die Finanztransfers jedoch den finanziellen Impuls für den
realwirtschaftlichen Absatz zusätzlicher Güter und Dienstleistungen
westdeutscher Produzenten und Dienstleister. So ist es unübersehbar, dass
die westdeutsche Wirtschaft vom „Echo“ der Transferzahlungen in Form
einer induzierten Nachfrage seit 1990 bis heute erheblich profitiert. 17 Mit
anderen Worten: Ein beträchtlicher Teil der Finanztransfers fließt wieder
in die alten Bundesländer zurück.
Die Ambivalenz der Transferproblematik äußert sich u.a. darin, dass eine
„Lösung“ durch ihre Reduzierung, bevor die gesamtwirtschaftliche Ost-
West Angleichung einen wesentlichen Fortschritt gemacht hat, auch nicht
im Interesse der Unternehmen und der Beschäftigten im alten Bundesge-
biet liegt. Sie würde nicht nur Arbeitsplätze der Unternehmen und Steuer-
einnahmen westdeutscher Länder und Kommunen infolge Ausfall von
Absatzmöglichkeiten unmittelbar gefährden bzw. schmälern, sondern
auch durch die notwendigen höheren Sozialtransfers zu einer langfristig
weit höheren und nachhaltigen Belastung der öffentlichen Haushalte führ-
en. 


• Ungelöste, besonders zugespitzte wirtschaftliche und soziale Probleme in
den neuen Bundesländern und Berlin schlagen sich auch nieder in dem
vergleichsweise geringen Grad gewerkschaftlicher Organisiertheit und
der niedrigen Tarifbindung. Daraus folgt eine Schwächung der gewerk-
schaftlichen Kampfkraft, insbesondere der Streikfähigkeit. Dies wirkt
sich negativ auf die Mobilisierungsfähigkeit der Gewerkschaften in ganz
Deutschland sowie auf die Solidarität zwischen Ost und West aus. Der
Einsatz für die wirtschaftliche Entwicklung und die Schaffung Existenz
sichernder Arbeitsplätze in Ostdeutschland könnte der Schwächung der
Gewerkschaften in der Bundesrepublik entgegenwirken sowie insgesamt
die Widerstandskraft und Solidarität der abhängig Beschäftigten stärken. 


• Die neuen Bundesländer werden infolge ihrer ökonomischen Schwäche,
der weit höheren Arbeitslosigkeit und der insgesamt höheren sozialen Un-
sicherheit oftmals als Experimentierfeld für die weitere Deregulierung
des Arbeitsmarkts und für die Schwächung gewerkschaftlicher Macht in
den Unternehmen genutzt. 


• In einigen spezifischen Problemen der ostdeutschen Bundesländer – u.a.


17 Vgl. zur Problematik der Finanztransfers: Ulrich Busch, Am Tropf Die ostdeutsche Trans-
fergesellschaft, Berlin 2002 
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rückläufige Bevölkerungsentwicklung und Existenz ländlicher und peri-
pherer Regionen, die weitgehend von Menschen, insbesondere Jüngeren
und Arbeitsfähigen, „entleert“ sind – können jedoch auch Chancen liegen,
bei der Lösung solcher Probleme voranzugehen, vor denen zukünftig auch
die alten Bundesländer stehen werden. Es können für ganz Deutschland
nützliche Erfahrungen gesammelt werden. In diesem Sinne gibt es reale
Möglichkeiten dafür, dass die neuen Bundesländer in einem positiven
Sinn als Experimentierfeld wirken. Sie müssten die Suche nach neuen
Entwicklungsstrategien unterstützen und würden damit einen eigenen
Beitrag zu einem notwendigen gesamtdeutschen Strategiewechsel leisten.
Dies bezieht sich vor allem auf drei Felder, auf denen es sich gegenwärtig
anbietet, Ostdeutschland im positiven Sinn als Experimentierfeld und
dann als Beispiel für neue Lösungsansätze zu nutzen: Einsatz regenera-
tiver Energien, Umbau der Arbeitsgesellschaft entsprechend den neuen
Herausforderungen an eine moderne Produktions- und Dienstleistungsge-
sellschaft und Gestaltung lebenswerter Bedingungen in Regionen und Ge-
meinden mit geringer Bevölkerungsdichte und stark schrumpfender und
alternder Bevölkerung.18


7. Ein tragfähiges wirtschaftspolitisches Konzept für Ostdeutschland 
erfordert eine zukunftsorientierte Strukturentwicklung. Sie müsste 
auf Strukturkomplexe konzentriert werden, die den größeren 
ökologischen und sozialen Herausforderungen des 21. Jahrhunderts 
sowie den Stärken und spezifischen Bedingungen der Neuen 
Bundesländer entsprechen.


In einem innovativen Konzept zukünftiger Strukturentwicklung in Ost-
deutschland sollten folgende Komplexe Beachtung finden: 
• Erneuerbare Energien und Innovationen zur Erhöhung der Energieeffizi-


enz; 
• Ökologische Landwirtschaft , insbesondere auch Stärkung genossen-


schaftlicher Unternehmensformen in diesem Bereich;
• Bildung, insbesondere Weiterentwicklung der Berufsbildung entspre-


chend den zukünftigen Bedingungen und Stärkung der Kapazitäten für die
Hochschulbildung und Hochschulforschung;


18 Vgl. ebenda, 149 ff. Hier werden Probleme, vorliegende Erfahrungen und vorhandene Bei-
spiele ausgewertet. 
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• Innovative Gestaltung der Verflechtungen zwischen Wissenschaft und
Wirtschaft, besonders zur wirksamen Unterstützung vorhandener kleiner
und mittelständischer Unternehmen und von Existenzgründungen innova-
tiver Unternehmen; 


• Entwicklung einer komplexen Gesundheitswirtschaft; 
• Verstärkte Entwicklung wertschöpfungsintensiver Dienstleistungen, dar-


unter auch anspruchsvolle Unternehmensdienstleistungen; 
• Weitere Ansiedlung von innovativen und ökologisch orientierten Indus-


trie- und Dienstleistungsunternehmen in den bestehenden Clustern und
deren regionale Vernetzung. 


8. Ungeachtet mehrerer irreversibler Fehlentwicklungen in 
Ostdeutschland seit 1990 enthält die Zukunft Ostdeutschlands noch 
Spielräume für unterschiedliche wirtschaftliche und soziale 
Entwicklungslinien. Sie spiegeln sich in verschiedenen Szenarien 
möglicher Entwicklung wider.


Für die weitere Entwicklung in Ostdeutschland existieren verschiedene Sze-
narien, die eine weite Spannweite möglicher Entwicklungen umfassen, von
der Verfestigung Ostdeutschlands als deutsches Mezzogiorno bis zu Fort-
schritten auf dem Wege zu einer selbsttragenden wirtschaftlichen Entwick-
lung. 19 


Ich möchte abschließend zur Entwicklungsperspektive Ostdeutschlands
nur hervorheben, dass, soweit eine spürbare wirtschaftliche Ost-West-Kon-
vergenz überhaupt erreicht werden kann, sie einen wirtschaftlichen und sozi-
alen Politikwechsel erfordert, und dass sie nur in einem langen, weit über
2020 hinausgehenden Zeitraum zu verwirklichen ist. Eine wirtschaftliche und
soziale Entwicklung der neuen Bundesländer in Übereinstimmung mit den
veränderten Bedingungen und neuen Herausforderungen des 21. Jahrhun-
derts setzt vor allem voraus:
1. Nachhaltige, d.h. innovative, auf den sozial-ökologischen Umbau be-


gründete Konzepte, die den veränderten Bedingungen und Erfordernissen
des 21. Jahrhunderts entsprechen und zugleich die spezifischen Stärken
der ostdeutschen Wirtschaft nutzen und weiter ausbauen.


2. Gesamtwirtschaftliche Rahmenbedingungen, die es ermöglichen, die Mit-


19 In dem Buch „Entwicklung und Schrumpfung ...“, a.a.O., S. 158 ff. werden drei verschie-
dene Szenarien, ihre Bedingungen, ihre mögliche Wirkungen und ihre Wahrscheinlichkeit,
beschrieben. 
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tel und Instrumente der Wirtschaftsförderung für Ostdeutschland wirk-
samer als bisher für die Stärkung innovativer Potenziale und die
Vernetzung regionaler und unternehmerischer Anstrengungen einzuset-
zen. 


3. Eine gesamtdeutsche Wirtschaftsstrategie, die die Lehren aus der tiefen
Finanz- und Wirtschaftskrise, aus dem Scheitern einer auf Marktradikali-
sierung, Deregulierung und Privatisierung setzenden Politik zieht und die
Lösung der Probleme Ostdeutschlands als eine gesamtdeutsche Aufgabe
ansieht. 


4. Ein Herangehen an die weitere ostdeutsche Entwicklung, das nicht nur die
ökonomischen Parameter und Bedingungen berücksichtigt, sondern diese
in ihrer Verflechtung mit der gesamten gesellschaftlichen Entwicklung,
mit den sozialen, ökologischen, kulturellen und bildungspolitischen Di-
mensionen einer zukunftsfähigen Entwicklung zugrunde legt. 
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Im Anschluss an den Ausbruch des Krakatau in der Sundastraße im Jahre
1883 wurden überall auf der Erde bemerkenswerte Himmelserscheinungen
beobachtet. Ab 1885 lassen sich auch erste Beobachtungen von Leuchtenden
Nachtwolken für Mitteleuropa nachweisen, eines Phänomens, das wegen sei-
ner auffallenden Erscheinung und Seltenheit das Interesse vieler Forscher
hervorrief.


Nachdem im Juni 1885 die ersten Aufzeichnungen dieser Leuchtenden
Nachtwolken gelungen waren, begann in Berlin der Astronom Otto Jesse
(25. März 1838 bis 1. April 1901) mit der systematischen Erfassung dieser
Aufzeichnungen, um somit eine zielorientierte Erforschung dieses Phäno-
mens zu erreichen. O. Jesse, der damals an der Berliner Sternwarte tätig war,
konnte derartige Beobachtungen über mehrere Jahre hinweg sammeln und
durch eigene Studien entscheidend zu einem besseren Verständnis der
Leuchtenden Nachtwolken beitragen.


Bevor nachfolgend ein Überblick über die Beiträge von W. Foerster bei
der Erforschung der Leuchtenden Nachtwolken gegeben wird, seien einige
Angaben über sein Leben vorangestellt.


Wilhelm Foerster wurde am 16. Dezember 1832 geboren und ging im Jah-
re 1850 an die Universität in Berlin, um dort Mathematik und Astronomie zu
studieren. Nach einem Zwischenaufenthalt in Bonn wurde er im Jahr 1855
von J. F. Encke (23.9.1791 bis 26.8.1865), dem seinerzeitigen Direktor der
Berliner Sternwarte, zum zweiten Assistenten an dieses Institut berufen.
Nachdem er im Jahre 1863 zum außerordentlichen Professor ernannt worden
war, erfolgte im Jahre 1865 seine Ernennung zum Direktor der Sternwarte.
Neben seinen vielfältigen astronomischen Forschungen, auf die an dieser
Stelle nicht eingegangen werden kann, hat er z. B. an der Gründung des As-
trophysikalischen Observatoriums in Potsdam, der Sternwarte Straßburg und
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weiterer Einrichtungen einen maßgeblichen Anteil gehabt. Nachdem sich W.
Foerster bereits frühzeitig um die Vermittlung fachlichen Wissens in öffentl-
ichen Vorträgen bemüht hatte, erfolgte im Jahre 1891 die Gründung der „Ver-
einigung von Freunden der Astronomie und kosmischen Physik“ zusammen
mit Lehmann-Filhés, M. W. Meyer, Weinstein, Plassmann, Reimann und Jes-
se. Wilhelm Foerster verstarb am 18. Januar 1921.


Bereits unmittelbar nach dem Ausbruch des Krakatau war W. Foerster an
den Untersuchungen dieses Ereignisses beteiligt [vgl. Comptes Rendus 98
(1884)].


Hierüber berichtet er wie folgt:
„Das Jahr 1883 wurde in mancher Beziehung epochemachend für eine


neue Betätigung der Berliner Sternwarte auf dem Gebiete der meteorisch-as-
tronomischen Untersuchungen und zwar durch die gewaltigen Erschei-
nungen, welche mit dem Ausbruche des Vulkans Krakatoa an der Sundastra-
ße im August 1883 ihren Anfang nahmen. Man wird sich noch erinnern, wie
vom Oktober 1883 ab, nachdem die von dem Vulkanausbruch in große Hö-
hen emporgetriebenen Staub- und Gasmassen angefangen hatten, sich fast
über die ganze Erde zu verbreiten, auch bei uns in den Morgen- und Abend-
dämmerungen ungewöhnliche Farbenerscheinungen auftraten, welche durch
sogenannte Beugungen des Sonnenlichts in diesen emporgeschwebten Staub-
schichten verursacht wurden… Diese enorme Stoßkraft hatte jene Staub- und
Gasmassen, die zuerst in den Dämmerungserscheinungen eine Vorstellung
von der ungeheuren Gewalt der Eruption erweckten, in Höhen von 30 bis 40
km emporgeschleudert“ (zit. nach Foerster, 1911, S. 178-179).


Nach dieser Darstellung geht W. Foerster gleich auf die Beschreibung der
Leuchtenden Nachtwolken über, zu denen er folgendes schreibt:


„…Weiterhin aber waren jene vulkanischen Wolkenschichten in einer
bisher noch nicht völlig erklärten Weise immer höher emporgestiegen, bis sie
allmählich in einer Höhe von 82 km über der Erdoberfläche eine gewisse re-
gelmäßige Verteilung, und zwar in Gestalt einer jahreszeitlichen Wanderung
annahmen, durch die sie sich dann vom Jahre 1884 ab etwa 8 bis 10 Jahre lang
in größeren Massen in denjenigen Polarregionen ansammelten, die gerade
Sommer hatten. Diese merkwürdigen vulkanischen Wolken haben sich dann
offenbar bei diesen Wanderungen allmählich zerstäubt, vielleicht auch all-
mählich noch höher emporschwebend und sich in den Weltraum verlierend“
(zit. nach Foerster, 1911, S. 179).


In (Foerster, 1911) geht er sodann auf die Forschungen von O. Jesse ein
und sagt dazu:
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„Die Ergebnisse der ganzen Veranstaltung sind in hohem Grade wertvoll
gewesen. Leider starb Jesse, bevor er die vollständige Bearbeitung des Beob-
achtungsmaterials vollenden konnte, doch sind die wesentlichen Ergebnisse
festgestellt, und es wird nur noch einer tieferen theoretischen Bearbeitung der
ganzen Erscheinungsgruppe, insbesondere ihrer alljährlichen Wanderungen
von Pol zu Pol und auch der physikalischen Bedingungen ihres Schwebens
und ihres Wanderns bedürfen, um einen sehr wichtigen Einblick in die Zu-
stände der obersten Atmosphärenschichten zu bekommen“ (zit. Foerster,
1911, S 179-180).


Die Beteiligung bzw. maßgebliche Unterstützung der Jesse’schen Studien
durch W. Foerster lässt sich nicht durch persönliche Unterlagen nachweisen,
da sie augenblicklich nicht verfügbar sind. Jedoch kann man die Foers-
ter’sche Förderung der Untersuchungen von O. Jesse anhand der Jahresbe-
richte der Berliner Sternwarte für die Jahre 1889-1895 sowie an mehreren
Veröffentlichungen von W. Foerster bzw. von ihm und O. Jesse aufzeigen.
Dass W. Foerster bereits frühzeitig an der Erforschung der Leuchtenden
Nachtwolken interessiert war, zeigt folgende Aussage von O. Jesse:


„Auf Veranlassung von Herrn Professor Förster in Berlin wurden am
Abend des 6. Juli 1887 gleichzeitig von Herrn Dr. Stolze in Berlin und von
mir in Potsdam photographische Aufnahmen von leuchten Wolken ausge-
führt…“ [Himmel und Erde 1 (1889), S, 269]


Die Jahresberichte der Berliner Sternwarte geben weitere Hinweise auf
die Anteilnahme der Berliner Sternwarte, deren Direktor W. Foerster war. So
heißt es beispielsweise für das Jahr 1889 in deren Jahresbericht:


„Die Berliner Sternwarte hat sich im Jahre 1889 sowohl durch Geldmittel
als auch in der Person ihres Mitarbeiters, Herrn O. Jesse, und des an der Stern-
warte in die Astronomie eingeführten Cand. astr. Hoeffler an photogra-
phischen Aufnahmen der leuchtenden Wolken betheiligt…“ (Vierteljahres-
schrift Astronomische Gesellschaft, 25 (1890), S. 102).


Auch dem Jahresbericht der Sternwarte für 1891 ist die Unterstützung
durch das Institut zu entnehmen:


„Hierbei ist er nicht nur von der Sternwarte, sondern auch von der hie-
sigen Akademie der Wissenschaften aufs Neue unterstützt worden“ (Vjsch.
AG, 27 (1891), S 86-86).


Lassen sich also aus den Jahresberichten der Berliner Sternwarte W. Foer-
ster’s Bestrebungen und seine Unterstützung für die Jesse’sche Arbeit leicht
ableiten, so wird dies auch durch W. Foerster’s Beteiligung an der 14. Gene-
ralversammlung der Astronomischen Gesellschaft vom 5.8. – 8.8.1891 be-
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sonders deutlich. Auf dieser 14. Versammlung der Astronomischen Gesell-
schaft hielt nämlich W. Foerster am 8. August 1891 einen Vortrag mit dem
Titel „Ueber die leuchtenden Wolken“. Über diesen Vortrag von W. Foerster
heißt es:


„Die bereits durch 3 Jahre fortgesetzten Beobachtungen der leuchtenden
Wolken haben das Resultat ergeben, dass ihre Höhe (75-80 km) während der
ganzen Zeit sich nicht merklich geändert hat, dass aber in diesen Höhen con-
stante Luftströmungen herrschen, und dass die Wolken infolgedessen nicht
allabendlich, sondern in andern Perioden wiederkehren“ (zit. nach Vjschr.
AG, 26 (1891), S 271).


Das Jahr 1891 wird aber noch aus einem anderen Grund, nämlich der
Gründung der bereits erwähnten „Vereinigung von Freunden der Astronomie
und kosmischen Physik“ bemerkenswert. In dieser Vereinigung wurden meh-
rere Arbeitsgruppen gebildet, wobei sich die Gruppe 6 unter Leitung von O.
Jesse der Beobachtung der Leuchtenden Nachtwolken widmen sollte. Bereits
in Heft 1 der „Mitteilungen der Vereinigung von Freunden der Astronomie
und kosmischen Physik“ veröffentlichten O. Jesse, F. S. Archenhold und W.
Foerster gemeinsam „Ratschläge für die Beteiligung an der Erforschung der
sogenannten leuchtenden Wolken“. Einmal enthält dieser Aufsatz eine aus-
führliche Beschreibung der Eigenschaften der Leuchtenden Nachtwolken.
Zum anderen stellt dieser Beitrag den Versuch dar, einen möglichst breiten
Mitarbeiterkreis bei der regelmäßigen Beobachtung der Leuchtenden Nacht-
wolken zu erreichen und anzuleiten.


Bereits 1892 veröffentlicht W. Foerster einen Hinweis auf eine gelungene
Beobachtung der Leuchtenden Nachtwolken und beschließt seine Ausführ-
ungen mit folgenden Worten:


„Hiernach werden unsere Mitglieder ersucht, auch in diesem Jahre auf das
Vorkommen der überaus interessanten und wichtigen Erscheinung zu achten
und hierzu vielleicht das oben erwähnte Heft unserer Mitteilungen nachzule-
sen“ (zit. nach Foerster, 1892, S. 80).


Im gleichen Jahr 1892 veröffentlichen W. Foerster und O. Jesse gemein-
sam einen Aufsatz mit dem Titel „Aufforderung zu Beobachtungen der
leuchtenden Nachtwolken“ (Foerster und Jesse, 1892). In der Fußnote zu die-
sem Artikel heißt es: „Die deutschen und ausländischen Journale werden von
den Verfassern um gütige Weiterverbreitung des Artikels gebeten“ (Foerster
und Jesse, 1892). W. Foerster und O. Jesse beschließen ihren Aufruf mit fol-
genden Feststellungen:
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„Aus den vorstehenden kurzen Bemerkungen über die Bedeutung des
Phänomens in Bezug auf kosmische Probleme erhellt zur Genüge, dass die
zur Erforschung desselben nothwendigen Beobachtungen im Wesentlichen in
das Arbeitsgebiet der Astronomen und Geophysiker gehören. Es besteht nun
kein Zweifel darüber, dass die zur Lösung dieser Fragen nothwendigen Be-
obachtungen die Kräfte eines einzelnen Institutes weit übersteigen. Es ergeht
daher hiermit an alle diejenigen Beobachter, denen die Förderung der ange-
deuteten Fragen von Interesse ist, die Bitte, durch die eine oder die andere der
oben vorgeschlagenen Beobachtungsarten mitzuwirken an der Erforschung
der leuchtenden Nachtwolken“ (zit. nach Foerster und Jesse, 1892, S 429-
430.


Im Jahre 1900 veröffentlicht W. Foerster nochmals eine Bitte von O. Jes-
se, in der dieser erneut um die Beobachtungen der Leuchtenden Nachtwolken
bittet (vgl. Foerster, 1900).


In diesem Artikel wird erneut auf die kontinuierliche Beobachtung der
Leuchtenden Nachtwolken hingewiesen und es heißt hierzu: „Es bedarf also
ausdauernd organisierter Nachtwachen. Auch bei Gelegenheits-Beobach-
tungen ohne photographische Veranstaltungen und andere Beobachtungsmit-
tel wird man schon sehr nützliche Beiträge liefern können durch einfache
Aufzeichnungen der Umrisse und gewisser Anhaltspunkte für die Lage der
Wolken nach Höhe und Himmelsgegend zugleich mit möglichst genauen
Zeitangaben“ (zit. nach Foerster, 1900, S 66).


Im Zusammenhang mit den auffallenden Himmelserscheinungen im
Sommer 1908 veröffentlichte W. Foerster eine letzte Studie mit dem Titel
„Mitteilung, betreffend das Erscheinen der sogenannten leuchtenden Wol-
ken“ (Foerster, 1908). In diesem Artikel, in dem W. Foerster nochmals auf
die Studien von O. Jesse eingeht, bringt er sodann verschiedene Beobach-
tungsberichte von verschiedenen Leuchterscheinungen des 30.6.– 1.7.1908.


Fasst man die vorstehenden Ausführungen zusammen, so kann man sa-
gen, dass W. Foerster ganz offensichtlich die Studien seines Mitarbeiters O.
Jesse nachhaltig gefördert hat. Dadurch, dass er Jesse diese Beobachtungen
an der Berliner Sternwarte durchführen ließ, dass er ihm also offensichtlich
die notwendige Unterstützung zuteil werden ließ sowie mit O. Jesse gemein-
sam verschiedene Veröffentlichungen publiziert hat, hat sich W. Foerster ein
bleibendes Verdienst an der Erforschung der Leuchtenden Nachtwolken er-
worben. Dieses Verdienst von W. Foerster, das nur mit Hilfe dieser allgemei-
nen Veröffentlichungen aufgezeigt werden konnte, dürfte vielleicht noch
deutlicher hervortreten, wenn persönliche Quellen verfügbar gewesen wären.
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Ungeachtet dieser Einschränkung bleibt als wesentliches Ergebnis dieser
Studien bestehen, dass ohne die Unterstützung und Förderung durch W. Foer-
ster sicherlich das Jesse’sche Lebenswerk nicht möglich gewesen wäre.


Die Konzeption von W. Foerster und O. Jesse, eine möglichst weitgehen-
de Überwachung der Leuchtenden Nachtwolken zu erreichen, hat sich leider
nur teilweise erfüllt. Der frühe Tod von O. Jesse sowie andere Umstände ha-
ben diese Überlegungen von W. Foerster und O. Jesse nicht zur vollen Ent-
faltung kommen lassen. 


O. Jesse hat sich bei seinen Studien bereits von Anbeginn auf die For-
schungen von V. K. Ceraskij (1849 bis 1925) bezogen, der sich auch bereits
frühzeitig um die Erforschung der Leuchtenden Nachtwolken bemühte. Die
früheren Konzeptionen von Foerster und Jesse nach einer weitgehenden
Überwachung und Beobachtung der Leuchtenden Nachtwolken hatten in der
UdSSR ihre Erfüllung gefunden. Die vielfältigen sowjetischen Beiträge (vgl.
Bronŝten 1970) haben nicht nur viele Ergebnisse von Jesse bestätigt, sondern
ganz entscheidend zu einem besseren Verständnis der Leuchtenden Nacht-
wolken beigetragen.


Dass es zu einem besseren Verständnis dieses Zusammenhanges der Er-
scheinungen kommt, dazu hat W. Foerster einen bleibenden Beitrag geleistet.
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Hermann Klare.
Laudatio anlässlich seines 100. Geburtstags am 12. Mai 2009


Hermann Klare, langjähriger Präsident unserer Akademie, erreichte das hohe
Alter von 94 Jahren. Viele von uns verbindet mit ihm ein beträchtliches Stück
gemeinsam beschrittenen Weges, denn 35 Jahre, weit mehr als die Hälfte sei-
nes Berufslebens waren auf das engste mit der Akademie verknüpft. Sein
hundertster Geburtstag am 12. Mai dieses Jahres ist uns Anlass hier heute an
ihn und sein Lebenswerk zu erinnern. 


Hermann Klare wurde am 12. Mai 1909 in der Familie des Mittelschulleh-
rers Wilhelm Klare und dessen Ehefrau Mathilde in Hameln geboren. Auf di-
ese Herkunft ist er immer stolz gewesen, denn er hatte gute Gründe, seinen
Vater als einen tüchtigen Schulmeister zu sehen, der seinen Beruf auch in der
Zeit des dritten Reiches mit Hingabe ausübte, ohne Mitglied der NSDAP ge-
worden zu sein. 


Nach drei Jahren Mittelschule in seinem Geburtsort wechselte er 1919 in
das dortige Reformrealgymnasium und legte hier 1928 die Reifeprüfung ab.


Unter erheblichen Opfern konnten ihn seine Eltern studieren lassen. Da er
bereits im 3. Semester eine Hilfsassistentenstelle bekam, trug er zur Bezah-
lung der Studienkosten selbst bei. 


Er begann in Heidelberg im Sommersemester 1928 mit dem Studium der
Mathematik und Naturwissenschaften, ging aber mit Beginn des Sommerse-
mesters 1929 nach Kiel, um dort das Studium mit dem Hauptfach Chemie
fortzusetzen. Was ihn nach Kiel zu gehen bewog, waren, wie er selbst be-
kannte, das Meer und seine Liebe zum Rudersport, denn damals wusste er
noch nicht, dass in Kiel zwei bedeutende Chemiker lehrten, Otto Diels und
Kurt Alder, die 1928 einen neuen Syntheseweg der Bildung zyklischer orga-
nischer Strukturen1 entdeckt hatten. Für diese sogenannte Diels-Alder-Reak-


1 durch Addition von Verbindungen mit einer Doppelbindung, sogenannter Dienophile, an
konjugierte Diene in 1,4-Stellung
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tion, häufig auch Diensynthese genannt, erhielten sie 1950 den Nobelpreis für
Chemie. 


In Kiel legte er 1930 das 1. und ein Jahr später das 2. chemische Verband-
sexamen ab. 


Mit seiner von Otto Diels betreuten Dissertation zum Thema: „Über die
Erschließung der Lupiningruppe2 durch Diensynthese“ war H. Klare an der
Erweiterung der Synthese auf neue Stoffklassen beteiligt. 


Nach der Anfang 1933 mit summa cum laude abgeschlossenen Promoti-
on, blieb er bis Ende 1933 Privatassistent bei Diels und arbeitete über
Diensynthesen und Selendehydrierung von Cholesterin und Ergosterin. 


Die Diensynthese ist längst zu einem unersetzlichen Mittel bei der Syn-
these einer Vielzahl komplexer organischer Verbindungen geworden. 


Am 1. Dezember 1933 nahm Klare seine Tätigkeit im Werk Wolfen der
I.G. Farbenindustrie A.G. in der Abteilung Kunstseide auf. Im dortigen Be-
triebslabor arbeitete er auf dem Gebiet der Animalisierung von Viskosezell-
wolle. Hinter diesem Begriff verbergen sich später aufgegebene Bemüh-
ungen durch geeignete Nachbehandlungen Fasern pflanzlicher Herkunft
denen tierischer Herkunft ähnlicher zu machen3.


Im März 1934 wurde Hermann Klare als Betriebsassistent in der Viskose-
kunstseidespinnerei eingesetzt, wo er bis zum Jahre 1936 tätig war. Mitte
1936 übernahm er die Aufgabe eines Direktionsassistenten in der Zen-
tralverwaltung der Sparte Filme, Folien und Kunstfasern in Wolfen. Es waren
Fragen der Betriebsüberwachung der Statistik und der Kalkulation mit denen
er hier zu tun hatte. In diese Zeit fällt sein Eintritt in die NSDAP. Eine Äuße-
rung von ihm, warum er diesen Schritt tat, findet sich in seinen Personalun-
terlagen nicht. Möglicher Weise war er eine Zwangsfolge seines Einsatzes als
Direktionsassistent, auf jeden Fall aber blieb seine Mitgliedschaft rein nomi-
nell. 


Die Tätigkeit als Direktionsassistent befriedigte ihn jedoch auf Dauer
nicht. Er bat deshalb um Rückversetzung in den Betrieb, was ihm 1939 zu-
nächst noch in Wolfen und ab 1940 mit seinem Einsatz als Betriebs- und For-
schungschemiker in der Aceta GmbH in Berlin-Lichtenberg, einem Gemein-


2 Lupinin: C10H19NO, ein Alkaloid
3 Um die vegetabilische Faser der stickstoffhaltigen, tierischen ähnlicher zu machen, behan-


delte man sie oft mit stickstoffhaltigen Substanzen wie Eiweiß, Käsestoff etc. (Animalisie-
ren), und erreichte dadurch, dass Farbstoffe bedeutend leichter aufgenommen wurden. Man
kann z. B. zu diesem Zweck die Baumwolle mit einer Mischung aus Präpariersalz und
Milch behandeln und danach eine Alaunlösung auf dieselbe einwirken lassen.
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schaftsunternehmen der IG Farben und der Vereinigten Glanzstoff-Fabriken
AG ermöglicht wurde.


Die Forschungsabteilung der Aceta GmbH leitete damals seit 1926 Paul
Schlack. Dieser hatte ein Jahr zuvor, im Januar 1938 hier in Berlin die Poly-
merisierbarkeit des ε-Caprolactams entdeckt und damit einen patentfreien
Weg zur Entwicklung und Produktion eines Chemiefaserstoffes auf Polya-
midbasis eröffnet, den er anfangs Perluran, später Perlon nannte und der dem
von W.H.Carothers bei der DuPont in den USA 1937 nach 10-jähriger For-
schungsarbeit entdeckten Nylon in nichts nachstand. Nylon war bekanntlich
der erste vollsynthetische Chemiefaserstoff der Welt. 


Beide Polyamidfasern besitzen eine für Fasern noch nie bekannte Zerreiß-
und Scheuerfestigkeit. Die Herstellung des Nylons erfolgt durch Polykonden-
sation von Hexamethylendiamin mit Adipinsäure, benötigt also im Unter-
schied vom Perlon zwei Ausgangsstoffe. Im Übrigen waren alle drei genann-
ten Stoffe damals Laborkuriositäten, aber das ist für die Chemie nichts
Besonderes, viele chemisch-synthetische Massen-Produkte haben einmal so
angefangen.


Noch in Wolfen, also schon 1939, hatte man Klare die Aufgabe übertra-
gen, das neue Verfahren zur Herstellung von synthetischen Fasern aus poly-
merem Caprolactam technisch auszuarbeiten, nachdem die Laboruntersu-
chungen in Berlin bei Paul Schlack mehr oder weniger abgeschlossen waren.
Ein Jahr später versetzte man ihn zum Werk Berlin-Lichtenberg, in dem die
Perlon-Versuchs-Fabrikation für Perlonborsten aufgenommen werden sollte.
Gleichzeitig war er dort maßgeblich an der Planung der ersten Großprodukti-
onsanlage für Perlon beteiligt, die in Landsberg/Warthe, heute Gorzów Wie-
lkopolski, errichtet werden sollte. Wegen ihrer Kriegswichtigkeit – sie sollte
vor allem Flugreifenkord und Fallschirmseide produzieren – war diese be-
reits im Frühjahr 1943 so weit fertig gestellt, dass sie in Betrieb gehen konnte. 


Mit dieser Aufgabe wurde H. Klare betraut. Nach ihrer erfolgreichen Lö-
sung hat er dann den textilen Teil der Anlage geleitet. Nebenbei betreute er
Laborarbeiten zur Kaltverstreckung, einer Prozessstufe der Herstellung des
Endlosfadens, bei der dieser auf das Drei- bis Vierfache seiner Länge gedehnt
wird und erst dadurch seine endgültige, hohe Festigkeit erreicht. 


Im Frühjahr 1945 erhielt Klare den Auftrag, einen Teil der infolge der
Kriegseinwirkungen nach Premnitz verlagerten Perlonseidenfabrik dort wie-
der aufzubauen. Wegen des Kriegsendes konnte die Anlage aber nicht mehr
in Betrieb genommen werden.
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Fast 40 Jahre später hat er zu diesem gesamten Komplex einmal sehr tref-
fend festgestellt4: „wenn ich zurückblickend bedenke, was wir in den An-
fangsjahren der Polyamidseidenerzeugung alles nicht wussten, dann wundert
es mich, dass wir damals überhaupt eine einigermaßen reguläre Produktion
zustande brachten. Es ist in der Tat erstaunlich, wie viel man in der che-
mischen Industrie verfahrenstechnisch mit guten empirischen Kenntnissen
fertig bringen kann.“


Die Landsberger Großproduktionsanlage wurde im Januar 1945 von der
Roten Armee besetzt, im Sommer des gleichen Jahres als Reparationsleistung
demontiert und in die UdSSR verbracht, wo sie in Klin, einer Stadt nordwest-
lich von Moskau, wieder aufgebaut wurde. Auch die Anlage in Premnitz so-
wie die Pilotanlage und Borstenfabrikation in Berlin-Lichtenberg wurden im
Sommer 1945 als Reparationsleistungen demontiert.


Bereits im Juni 1945 nahm Hermann Klare die Arbeit in den unbeschädigt
gebliebenen Laboratorien in Premnitz wieder auf und bearbeitete als Labor-
und Betriebsleiter in der Kunstseidenfabrik Entwicklungsfragen auf dem Po-
lyamidgebiet, insbesondere noch ungeklärte Probleme der Polyamidchemie
und -physik. 


Im April 1946 wechselt er zu der damaligen Thüringische Zellwolle AG5


in Schwarza, die ihm die Leitung des Perlonbetriebes in Gestalt der dort vor-
handenen mitteltechnischen Versuchsanlage, antrug. Klare lag sehr viel dar-
an, auf dem Gebiet der synthetischen Fasern weiter zu arbeiten, weshalb er
den Betriebsleiterposten in Schwarza annahm und das Werk Premnitz ver-
ließ. 


Die Anlage in Schwarza war die einzige Fabrik im gesamten ehemaligen
deutschen Reichsgebiet, die seit dem Sommer 1945 wieder Perlonkordseide
produzierte, allerdings als Reparationsleistung. Die Tagesproduktion betrug
aber nur 850 kg.


Am 15. Januar 1947 begann Hermann Klare seine beratende und prak-
tische Tätigkeit in der Kunstseidenfabrik in Klin in der Nähe von Moskau. 


Diese Aufgabe traf ihn keineswegs unvorbereitet. Schon im Sommer 1945
war auf Initiative eines in Schwarza ansässigen wissenschaftlich-technischen
Büros des Ministeriums für Leichtindustrie der UdSSR eine „Forschungs-
gruppe“ gebildet worden. 


4 H. Klare, „50 Jahre Chemiefaserstoffe“ Akademie-Verlag Berlin, 1978, S.17
5 gegründet 1935 als „Thüringische Spinnfaser AG“, 1936 umbenannt.
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In ihr waren alle Chemiker und Ingenieure im Bereich der sowjetischen
Besatzungszone zusammengefasst, die auf dem Gebiet der Forschung, Her-
stellung und Verarbeitung von Polyamidfaserstoffen tätig gewesenen waren.
Ihre Aufgabe bestand u. a. in der Vermittlung des technischen Know-hows
zum Betrieb der Anlage in Klin, sowie in der Ausbildung des sowjetischen
Fachpersonals.


Zu seinem Aufenthalt in Klin schrieb Klare6 später:
„ Um hier eine bisweilen geäußerte anders lautende Behauptung zu wider-


legen, ist noch festzustellen, dass die Sowjetunion allein auf Grund der von
Rogowin, Pakshwer, Korschak, Kargin u. v. a. während des 2. Weltkrieges
ausgeführten Arbeiten über faserbildende Polymerisate (darunter auch Poly-
amide) wie ich aus eigener Anschauung weiß, durchaus in der Lage war, sich
das erforderliche technische Know-how selbst zu erarbeiten: Mit Hilfe der
„Forschungsgruppe“ ging das lediglich schneller.“


 An anderer Stelle7 äußerte er sich zu der menschlich-politischen Seite des
Aufenthaltes in Klin, man muss ja bedenken, dass erst zwei Jahre seit Krieg-
sende vergangen waren: „Während des Krieges und als Student hatte ich mich
nicht um Politik gekümmert , nur meiner Wissenschaft gelebt, geglaubt alles
andere gehe mich nichts an – etwa so wie die drei berühmten Affen. Hier in
Klin erhielt ich dann Anschauungsunterricht von den „Kulturtaten“ deutscher
Faschisten. Im Herbst/Winter 1941 war der Ort beim Vordringen auf Moskau
besetzt gewesen. Dabei hatte man selbst das Landhaus Tschaikowskys nicht
verschont und die Inneneinrichtung des Museums sinnlos zusammengeschla-
gen. Das und vieles andere wurde natürlich zum Gesprächsstoff mit unseren
sowjetischen Kollegen und zwischen uns Deutschen. Es waren bohrende Fra-
gen, die man uns stellte. Wir gingen wohl damals alle den bitteren Weg der
Erkenntnis, dass die Gesellschaftsordnung eines Staates nicht nur Sache der
Berufspolitiker ist, sondern jeden angeht und ihn schuldig werden lassen
kann.“


Nach Inbetriebnahme der Anlage in Klin im Jahre 1949 und dem Ab-
schluss einiger dort begonnener wissenschaftlicher Arbeiten, kehrte H. Klare
im September des gleichen Jahres nach Deutschland zurück zu seiner Familie
nach Rudolstadt-Volkstedt.


6 H. Klare, Geschichte der Chemiefaserforschung, Akademie-Verlag, Berlin 1985, S. 192
7 Sonnhild Kutschmar, „Erleben, Erfahren, Erkennen“ Akademiemitglied Hermann Klare


gibt zu Protokoll, in Wissenschaftshistorische „Adlershofer Splitter“ 3, S.165 (1997)
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Er hatte bereits 1935 die Apothekerin Hildegard Hoeder geheiratet. Aus
ihrer Ehe gingen der Sohn Heinrich (1937) und die drei Töchter Jutta (1939),
Christine (1941) und Annegret (1942) hervor. 


Schon im Oktober 1949 übertrug ihm der damalige Werkleiter in Schwar-
za, Dr. Erich Correns, die Leitung des Perlonbetriebes, die er bereits vor sei-
nem Aufenthalt in Klin innegehabt hatte. Hermann Klares persönliche Be-
kanntschaft mit Erich Correns begann in dieser Zeit und ihre enge
Zusammenarbeit währte fast 15 Jahre. Er sagte einmal8, er verdanke Correns
sehr viel, nicht nur als Kollegen, sondern vor allem als Mensch, „seine ein-
deutige Haltung und sein Bekenntnis zu unserer Republik haben auch mein
Verhalten besonders in den fünfziger Jahren beeinflusst.“ 


Als 1950 der Stellvertreter von Correns in Schwarza, als Werkleiter nach
Premnitz versetzt wurde übernahm Klare dessen Aufgabe in Schwarza als
Chefchemiker und stellvertretender Werksleiter.


Im Juli 1952 ging Correns nach Teltow-Seehof und widmete sich vor Ort
ganz der Leitung des von ihm bereits 1949 gegründeten Instituts für Faser-
stoffforschung (IFF) der DAW. Sein Nachfolger in Schwarza wurde Her-
mann Klare. 


Er blieb bis Ende Juni 1953 in diesem Amt und verließ es auf eigenen
Wunsch. 


Prof. Correns hatte ihm zuvor eine Stellung als sein Stellvertreter und als
Leiter der Abteilung für die Herstellung von Kunstfasern auf Zellulosebasis
im Institut für Faserstoffforschung der DAW in Teltow-Seehof angeboten. Er
nahm das Angebot an und begann seine Tätigkeit in der Akademie am 1.Au-
gust 1953, denn er hatte schon seit einiger Zeit den Wunsch, die wissenschaft-
lichen Grundlagen einiger von ihm in der Technik bearbeiteter Prozessstufen
zu erforschen.


Sein Eintritt in das Institut geschah zu einem Zeitpunkt als auf dem Gebiet
der Viskosefaserforschung weltweit eine für die Verbesserung von Regene-
ratfaserstoffen entscheidende Entwicklungsphase eingesetzt hatte. Ange-
sichts der zunehmenden Automobilisierung ging es um die Verbesserung der
verschiedenen Festigkeitskenngrößen von Viskosekordseide, die bereits
Ende der dreißiger Jahre den bis dahin üblichen Baumwollkord als Textilein-
lage in Reifen verdrängt hatte. 


8 In „Neubeginn und Wiederaufbau“ Erinnerungen an Schwarza aus den Jahren 1946 – 1952.
herausgegeben vom Kreisvorstand der Urania, 1979, Rudolstadt
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Im Zusammenhang mit der dafür erforderlichen Modifizierung der Visko-
se hatte sich in der Literatur ein Disput um die Reaktionen der zur Spinnlö-
sung hinzu zu fügenden Zink-Ionen während der Fadenbildung sowie über die
Wirkungsweise der Modifikatoren entwickelt. Beide Zusätze führten zu einer
deutlichen Erhöhung der Festigkeit des Kords, unklar blieb jedoch lange, wie
diese Wirkung zustande kam, was ihre Optimierung natürlich erschwerte. 


Hermann Klare leistete in mehrjähriger Grundlagenforschung mit einer
Gruppe von Mitarbeitern des Instituts die entscheidenden Beiträge zur Lös-
ung dieses Problems der Fadenbildung durch die Anwendung einer Kombi-
nation von physikalischen und physikalisch-chemischen Methoden. Dabei
kam dem erstmaligen Einsatz der Autoradiographie mit Hilfe des künstlichen
69Zn- Nuklids in der Spinnlösung eine besondere Bedeutung zu9. Die Ergeb-
nisse flossen dann in die Produktion des Reifenkordwerkes Pirna ein. Für di-
ese grundlegenden Untersuchungen der kolloiden und chemischen Elemen-
tarvorgänge bei der Bildung des Viskosefadens erhielt er 1963 den
Nationalpreis 2. Klasse.


Die in diesen Arbeiten entwickelten experimentellen Methoden und die
Art des Herangehens an die Lösung solcher Fragen erwiesen sich über die ur-
sprüngliche Zielsetzung hinaus als sehr fruchtbar für die Bearbeitung ähn-
licher Probleme bei anderen Chemiefasern, insbesondere bei dem ebenfalls
nass gesponnenen Polyacryl. 


Als stellvertretender Institutsdirektor und ab 1962 als Institutsdirektor
nahm er maßgeblichen Einfluss auch auf die weitere Entwicklung von voll-
synthetischen Fasern. Insbesondere betraf dies die Erarbeitung der Grundla-
gen und der technischen Nutzung der Polykondensation von Glykolen mit der
Terephtalsäure zur Polyesterfaser. Schon früh erkannte er die besondere Be-
deutung dieser Faser und orientierte auf ihren möglichst umfassenden Einsatz
in der DDR. 


Charakteristisch für seine Arbeitsweise war sein Bestreben, Forschungs-
aufgaben, wo notwendig, über die Grenzen einzelner Wissenschaftsdiszipli-
nen hinweg, interdisziplinär zu bearbeiten. Dabei sah er Grundlagenfor-
schung und Anwendungsforschung im Forschungsprozess funktional
integriert.  Er betonte10, dass die Ergebnisse der Chemiefaserforschung „kei-
neswegs allein der Grundlagenforschung entstammen, da diese ohne eine in-
tensive, intellektuell hochrangige technisch-technologische Innovation und


9 Wie 6, Seiten 262 und 268
10 Wie 6, Seite 333







178 Gerhard Öhlmann

ohne Ingenieurwissenschaft überhaupt nicht anwendbar wären, wenngleich
die verfahrenstechnischen Untersuchungen häufig nicht im gleichen Maße
wie die fundamentalen Forschungen ins Licht der wissenschaftlichen Öffent-
lichkeit gelangen.“


Diese Erkenntnisse aus seiner eigenen Forschungstätigkeit waren ihm
stets Handlungsmaxime auch in seiner späteren Arbeit als Präsident der Aka-
demie.


In diese Zeit eigener intensiver Forschungsarbeit im Institut für Faser-
stoffforschung fällt auch seine Lehrtätigkeit auf dem Gebiet der Chemie und
Technologie der synthetischen Fasern, von 1953 bis 1956 an der TH für Che-
mie Leuna-Merseburg und anschließend von 1957 bis 1960 als Professor mit
vollem Lehrauftrag für das Gebiet der Chemie und Technologie der künstli-
chen Fasern an der Humboldt-Universität zu Berlin. Die Akademie hatte ihn
auf Grund seiner großen Verdienste 1955 zum Professor ernannt. Bereits
1954 war seine in mehrere Sprachen übersetzte Monographie „Technologie
und Chemie der synthetischen Fasern aus Polyamiden“ erschienen.


Anfang des Jahres 1959 eröffnete sich ihm durch seine Aufnahme in den
Vorstand der 1957 gegründeten Forschungsgemeinschaft der naturwissen-
schaftlichen, technischen und medizinischen Institute der Akademie der Weg
in ihre obere Leitungsebene. Wie es dazu kam, hat er Anfang der neunziger
Jahre in einer Korrespondenz mit Dr. Hermann Müller11 als ein Ereignis be-
zeichnet, das er den Zufällen in seinem Berufsleben zurechnete. Der Vorstand
hatte ihn nämlich auf Empfehlung von Erich Thilo gebeten, einen Streit zu
schlichten, der im Institutskomplex in der Permoserstraße in Leipzig zwi-
schen zwei gestandenen, leitenden Mitarbeitern der Akademie auf dem Ge-
biet der Hochpolymeren vorrangig um die Verteilung von Laborräumen ent-
brannt war, und dort schon ziemliche „Wellen schlug“. Dies gelang ihm nach
mehreren Aussprachen und einigen Kompromissen. Wenig später eröffnete
ihm dann Hans Frühauf als Vorsitzender der Forschungsgemeinschaft, Vor-
stand und Kuratorium seien überein gekommen, ihn als  Mitglied in den Vor-
stand aufzunehmen.


Bei der bloßen Mitgliedschaft im Vorstand aber blieb es nicht. Im Juni
1961 wurde Hans Frühauf zunächst zum Vorsitzenden des Zentralen Amtes
für Wissenschaft und Technik beim Forschungsrat der DDR und nach dessen


11 Aus einer Korrespondenz von H. Klare mit Dr. Hermann Müller, ehemaliger leitender Mit-
arbeiter des wissenschaftlichen Sekretariats der Forschungsgemeinschaft der Akademie
und Mitglied des Vorstandes der FG, aus dem Jahre 1993. Original der Korrespondenz im
Besitz des Sohnes des letztgenannten, Dr. Siegfried Müller. Kopie beim Autor.
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Umwandlung in ein Staatssekretariat beim Ministerrat der DDR zum Staats-
sekretär berufen und Hermann Klare wurde gebeten, den Vorsitz des Vorstan-
des und des Kuratoriums der FG zu übernehmen. Er sagte zu und übte das
Amt des Vorstandsvorsitzenden vom 1. Juli 1961 bis zur Auflösung der For-
schungsgemeinschaft im Jahre 1968 aus. Vorsitzender des Kuratoriums blieb
er bis zu dessen Auflösung, die bereits einige Jahre früher erfolgte.  
Das Plenum der Akademie hatte ihn 1961 auf Vorschlag von neun namhaften
Akademiemitgliedern12 –  Zeugnis des großen Ansehens, das er schon da-
mals genoss – direkt zum ordentlichen Mitglied der Akademie gewählt.


Die Forschungsgemeinschaft hatte seit ihrer Bildung im Jahre 1957 eine
fast stürmisch zu nennende Entwicklung des Forschungspotenzials erlebt,
zweifellos Ausdruck der Bedeutung, die die Regierung der DDR vor allem
der naturwissenschaftlichen-technischen Forschung einschließlich der
Grundlagenforschung für die Entwicklung der Wirtschaft beimaß. 


Der Vorstand der Forschungsgemeinschaft unter seinem neuen Vorsitzen-
den, Hermann Klare, sah sich daher in den sechziger Jahren zunehmend mehr
mit der Forderung konfrontiert, eine mit den wirtschaftlichen Zielen der Re-
gierung übereinstimmende Perspektivplanung auf dem Gebiet der naturwis-
senschaftlich-technischen Forschung und Entwicklung zu erarbeiten, die
Durchführung dieser Planaufgaben zu koordinieren und dadurch die Voraus-
setzungen für die Einführung der jeweils neuesten Technik und der moderns-
ten Verfahren in die Produktion zu schaffen. 


Den ersten Entwurf eines Perspektivplanes der Grundlagenforschung der
FG für den Zeitraum bis 1970 legte der Vorstand im Januar 1964 vor. Nach
mehrfacher Überarbeitung entstand daraus der erste, konkrete Aufgaben und
Termine enthaltende Plan der naturwissenschaftlichen Forschung der DAW
bis 1970, der im Januar 1965 vom Vorstand verabschiedet wurde. Für die ge-
forderte Koordinierung des Perspektivplanes mit den entsprechenden Aufga-
ben der Universitäten und Hochschulen sowie der Forschungseinrichtungen
der Industrie wurden durch den Vorstand zahlreiche Arbeitsgruppen geschaf-
fen, in denen annährend 100 Mitarbeiter der DAW ständig tätig waren. 


Klare beunruhigte der hohe Aufwand dieser Planungsarbeit im Verhältnis
zum entstandenen Nutzen. Bereits im Bericht des Vorstandes für das Jahr
1964 heißt es13: „Möglicherweise drängt sich jetzt die Frage auf, ob hier nicht
eine zu weitgehende „Bürokratie der Forschung“ organisiert wurde. Ich gebe


12 Es waren dies: Correns, Rienäcker, Rieche, Thilo, Leibnitz, Thießen, Falkenhagen,
Schwabe und Bertsch)


13 Jahrbuch der DAW 1964, S. 120
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zu, dass diese Gefahr besteht, und es ist eine unserer vornehmsten Aufgaben,
das zu verhindern und die Bürokratisierung der Forschung auf ein Minimum
zu reduzieren. Eben deshalb sind die verantwortlich leitenden Mitarbeiter der
Forschungsgemeinschaft auch in Personalunion noch Institutsdirektoren, die
damit gezwungen sind, die von ihnen selbst angeordneten organisatorischen
Maßnahmen an der Basis, d. h in ihren eigenen Instituten, in produktive wis-
senschaftliche Arbeit umzusetzen.“ 


Wie sehr ihn diese Sorge belastete wird in der bereits erwähnten Korre-
spondenz14 aus den neunziger Jahren besonders deutlich. Dort schreibt er im
Zusammenhang mit der Perspektivplanung: „ So etwas konnte in dieser
Machart nicht funktionieren (weil es dem „Prinzip Forschung“ widersprach)
und hat auch nicht funktioniert, obwohl es natürlich brav eingehalten wurde.
Dabei wurden aber leider die Wissenschaftler (die forschten und denen etwas
einfallen sollte) mit „ Papierausfüllung“ beschäftigt. Gott sei Dank zeigte
sich, dass trotz aller Bemühungen der „Forschungsbürokratie“ die Instituts-
leitungen an der „Planungsweisheit“ vorbei „Nägel mit Köpfen“ machten,…. 


In diesen Worten kommt H. Klares Grundhaltung zur Planung der Grund-
lagenforschung zum Ausdruck, die viele Wissenschaftler in den Instituten da-
mals mehr oder weniger ausgeprägt teilten: der Erkenntnisprozess in der For-
schung, insbesondere in der Grundlagenforschung verlangt Flexibilität in
Weg und Zeit und sogar mitunter im Ziel und verträgt sich nicht mit einer bis
ins Feinste zergliederten Planungsmethodik und schon gar nicht mit einer
voraussagbaren Definition oder Bewertung des Ergebnisses im Vergleich
zum Weltstand, wie sie dann später in der Planungsmethodik verlangt wur-
den.


Die Übernahme des Präsidentenamtes durch Hermann Klare im Jahre
1968 nach Ausscheiden von Werner Hartke fiel praktisch zusammen mit dem
Beginn der Akademiereform und dem Beschluss des Plenums der Akademie
zur „Grundkonzeption der Struktur der DAW zu Berlin“. Die Orientierungen
und Festlegungen dieser Grundkonzeption, die im Wesentlichen außerhalb
der Akademie ausgearbeitet worden war, charakterisierte Werner Scheler
später15 „als markanten Einschnitt in die Arbeitsweise, die Struktur und die
Leitung der Akademie“. 


Während Festlegungen, wie die Bildung eines einheitlichen Leitungssys-
tems entsprechend dem Prinzip der Einzelleitung, die Auflösung beider Ins-


14 Siehe Fußnote 11
15 Werner Scheler, „Von der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin zur Akade-


mie der Wissenschaften der DDR“, Karl Dietz Verlag Berlin, 2000, S. 122
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titutsgemeinschaften, die Schaffung von Forschungsbereichen und Zen-
tralinstituten, in gewissen Maße vernünftige Antworten auf herangereifte
Fragen waren, mussten die Bestimmungen zur umfassenden externen Auf-
traggeberschaft und zur Verantwortung des Forschungsrates für die Kontrol-
le und Vorgabe der Erkundungs- und Grundlagenforschung auf Hermann
Klare wie eine Entmündigung der Akademie wirken.


Später schrieb er hierzu 16, „ Als Prof. Steenbeck (Vorsitzender des For-
schungsrates) mich dann wissen ließ, dass die Forschungsplanung, die F. u.
E. – Aufgaben, die Erkundungs- und Grundlagenforschung der DAW vom
Forschungsrat kontrolliert bzw. vorgegeben würden, bedeutete ich ihm, dass
ich meine Aufgabe als Präsident der DAW etwas anders auffasse und dass die
DAW keines „Leithammels“ bedürfe, (was ich so natürlich nicht sagte) aber
der Krach mit dem Forschungsrat war damit programmiert.“ 


Er habe jedoch in Dr. Herbert Weiz, damals bereits stellvertretender Vor-
sitzender des Ministerrates der DDR einen Verbündeten gefunden, „dem die
sogenannte Grundkonzeption auch nicht ganz geheuer war“16. 


Durch eine großzügige Auslegung des 1970 folgenden Staatsratsbe-
schlusses zum „Bericht über die Durchführung der Akademiereform unter be-
sonderer Berücksichtigung der sozialistischen Wissenschaftsorganisation“
sei es dann letztlich in gemeinsamer Arbeit zu der „Verordnung über die Lei-
tung, Planung und Finanzierung der Forschung an der DAW und an Univer-
sitäten und Hochschulen vom 23.August 1972“  gekommen, die die Fragen
der Auftraggeberschaft und Finanzierung vernünftig und für die Forschungs-
einrichtungen machbar regelte. 


Tatsächlich hatte in der Zwischenzeit mit dem VIII. Parteitag 1971 der
Führungswechsel in der SED stattgefunden, wodurch nicht nur in der Wirt-
schaftspolitik, sondern auch in der Wissenschaftspolitik einige für die Aka-
demie wesentliche Veränderungen eintraten. 


Mit der Verordnung vom August 1972 wurde das Prinzip der auftragge-
bundenen Forschung zwar nicht aufgegeben, Auftraggeber für die naturwis-
senschaftliche, technische und medizinische Grundlagenforschung war nun
aber nicht mehr das MWT sondern der Präsident der Akademie und die zu-
ständigen Forschungsbereichsleiter bzw. der Hochschulminister und die Rek-
toren der Universitäten und Hochschulen. Noch im gleichen Jahr erfolgte die
Übertragung der bis dahin vom Forschungsrat in diesem Zusammenhang
wahrgenommenen Aufgaben an die Akademie. 


16 Wie Fußnote 11
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Damit setzte sich die Erkenntnis durch, dass die Wissenschaft auf längere
Sicht nur dann eigenständige innovative Beiträge zur Entwicklung von Wirt-
schaft und Gesellschaft leisten kann, wenn sie selbst genügend Entschei-
dungsfreiraum und Möglichkeiten für die Vertiefung der Erkenntnisse in ih-
ren einzelnen Disziplinen und zwischen ihnen besitzt, wenn sie also in diesen
Fragen autonom ist. Es gehört zu Hermann Klares Verdiensten als Präsident,
für die Durchsetzung dieser Erkenntnis einen wesentlichen Beitrag geleistet
zu haben.


Im Jahre 1979 endete die Präsidentschaft von Hermann Klare. In seiner
Amtszeit war die Akademie der Wissenschaften der DDR zu einem national
geachteten Partner in der Gesellschaft und zu einer international angese-
henen Gelehrtengemeinschaft und Forschungsstätte geworden. 


Obwohl er bereits das 70. Lebensjahr vollendet hatte, blieb er noch bis
1984 Vizepräsident der Akademie und übernahm 1980 das Amt des Vorsit-
zenden der Klasse Chemie der AdW, das er bis 1988 ausübte. Daneben wid-
mete er sich historischen Studien in seinem Fachgebiet. Seine 1985 erschie-
nene Monographie „Geschichte der Chemiefaserforschung“ ist noch heute
eine Fundgrube für viele, die auf diesem Gebiet tätig sind.


Hermann Klare hat als Wissenschaftler und Leiter stets hohe Anforde-
rungen an sich selbst gestellt und war immer darum bemüht, auch in seinen
hohen Ämtern bei aller Einsicht in die politischen Notwendigkeiten, als Wis-
senschaftler und Forscher zu fühlen und zu handeln. Er wollte auch als sol-
cher verstanden und gewertet werden. 


Hohe menschliche und charakterliche Qualitäten wie Freundlichkeit,
Warmherzigkeit, menschliches Verständnis und Anteilnahme an den Sorgen
und Nöten anderer, Achtung der Meinung seiner Kollegen und Mitarbeiter
aber auch Leidenschaft im Verfechten seiner eigenen Auffassungen, werden
ihm bescheinigt. 


Hermann Klare hat für seine wissenschaftlichen Verdienste und für sein
gesamtes Lebenswerk  viele Ehrungen in der DDR und im Ausland erfahren.
Mehrere Ehrendoktorwürden, die Mitgliedschaften in der Leopoldina und in
zahlreichen ausländischen Akademien sowie eine große Zahl hoher staatli-
cher Orden und Auszeichnungen des In- und Auslandes sind ihm verliehen
worden. 


Die Abwicklung der Akademie Anfang der Neunziger Jahre war für ihn
eine herbe Enttäuschung und der Umgang mit ihren Mitgliedern und mit ihm
selbst eine Art von Kriminalisierung, die er den dafür Verantwortlichen nie-
mals verzieh. 
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Nach dem Tode seiner Frau im Jahre 1992 zog er von Kleinmachnow
nach Dresden, wo er bei seiner ältesten Tochter lebte.


Herman Klare war auch in den neunziger Jahren gesundheitlich noch
recht fit und nutzte die Zeit, um die Stätten seiner Jugend wieder zu sehen,
reiste viel und beschränkte sich auf wenige wissenschaftliche Aktivitäten im
Kreise seiner Kollegen auf dem Gebiet der Polymerforschung sowie ihm
Rahmen seiner Mitgliedschaft in der Leopoldina. 


Der Leibniz-Sozietät blieb er freundschaftlich verbunden, hielt sich je-
doch schon für zu betagt und von Berlin für zu weit entfernt, um seine Aka-
demie-Mitgliedschaft noch in der Leibniz-Sozietät fortzusetzen. 


Er starb am 22.August 2003 in Dresden und fand seine letzte Ruhestätte
in seinem langjährigen Wohnort Kleinmachnow.


Die Leibniz-Sozietät wird Hermann Klare nicht vergessen und ihm stets
ein ehrendes Andenken bewahren.
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Franz Halberg zum 90. Geburtstag – ein Symposium 
„Noninvasive Methods in Cardiology 2009“ an der Masaryk-
Universität Brno


Am 5. Juli 2009 feierte unser hochverehrtes Mitglied Franz Halberg (Minne-
apolis) seinen 90. Geburtstag. Aus diesem Anlass wurde ihm am 8. Juli 2009
ein Symposium obigen Titels an der Medizinischen Fakultät der Masaryk-
Universität Brno gewidmet. Die Ehrung würdigt einen außergewöhnlichen
Wissenschaftler, dessen Lebenswerk von Pioniertaten und vielen richtungs-
weisenden Studien auf dem Gebiet der Chronobiologie zeugt, ebenso wie von
einer ungebrochenen Schaffenskraft, die ihn auch in diesem Alter noch im-
mer neue Grenzen hat überschreiten lassen und in weit mehr als 3000 Veröf-
fentlichungen ihren Niederschlag gefunden hat. Der Symposiumsband (ISBN
978-80-7013-501-3; 402 Seiten) ist unter dem URL http://web.fnusa.cz/files/
kfdr2009/sbornik_2009.pdf offen zugänglich. Franz Halberg hat es sich nicht
nehmen lassen, selber eine weitere Widmung hinzu zu fügen, aus Anlass des
60. Geburtstages (22. 11. 2009) von Germaine Cornélissen, seiner langjäh-
rigen und äußerst verdienten Kooperationspartnerin und vielfachen Koauto-
rin, seit 2009 ebenfalls Mitglied unserer Sozietät. 


Die fortdauernde Schaffensfreude der beiden Jubilare spiegelt sich in dem
Faktum wider, dass sie in einer nicht unerheblichen Zahl der Einzelveröffent-
lichungen des Bandes als Erst- oder Koautoren in Erscheinung treten. Zudem
hat Franz Halberg, gemeinsam mit Thomas Kenner (Graz), Bohumil Fišer
und Jarmila Siegelová (beide Brno), an der Edition maßgeblich mitgewirkt.


Zur Einordnung des Inhalts des Symposiumsbandes seien einige wichtige
Details aus dem Werk von Franz Halberg und Germaine Cornélissen vorweg
geschickt. Franz Halberg muss als einer der Väter der Chronobiologie ange-
sehen werden, der nicht nur diesen Begriff, sondern auch solche wie circadi-
an, circaseptan und zahllose weitere Termini in die Literatur eingeführt hat.
Als Erster hat er die chronobiologische Sichtweise auf Fragen der Zellbiolo-
gie, der Dynamik von Makromolekülen, der Enzymologie und diverse medi-
zinische Aspekte angewandt. Zur adäquaten Analyse von Zeitreihen, wie sie
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in biologischen und medizinischen Untersuchungen erhoben werden, löste er
sich von Prozeduren, die vornehmlich von Physikern angewandt werden, und
entwickelte die inferenzstatistische Methode des Cosinor. Zugleich verließ er
hiermit die sonst von Medizinern und Biologen verwendeten Einzelpunktver-
gleiche, die die Gesamtinformation einer Zeitreihe nicht nutzen. Das metho-
dische Arsenal der Inferenzstatistik wurde für vielfältige Fragestellungen
verbreitert, einschließlich Verfahren, die sich auch auf nicht-sinusoidale
Schwingungen anwenden ließen, wie etwa Analysen nach log-Transformati-
onen. An der Fortentwicklung und Anwendung der Inferenzstatistik war Ger-
maine Cornélissen maßgeblich beteiligt. Schon bald interessierte nicht nur
die Charakterisierung einzelner circadianer Rhythmen, sondern auch jener
Periodizitäten längerer oder kürzerer Dauer. Die Vielfalt der hierbei entdeck-
ten endogenen Rhythmen überraschte und warf neue Fragen auf. Aus diesen
in ihrer Breite hier gar nicht darstellbaren Befunden seien einige wenige As-
pekte heraus gehoben. Die Feststellung, dass – vom Menschen bis zu Einzel-
lern – endogene Rhythmen der Länge von ca. 7 Tagen, sog. circaseptane
Rhythmen, existieren, die eben nicht etwa nur ein Abbild unserer Wochen-
routine darstellen, veranlasste die Untersuchung ihrer Bedeutung. Hierbei
zeigte sich, dass durch die Erfassung längerer Zeitreihen wichtige medizi-
nische Aspekte offenbar wurden, die ansonsten verborgen geblieben wären.
Beispielsweise auf Blutdruck und Herzrate angewandt wurde klar, dass Ab-
weichungen in der Amplitude der circadianen Rhythmik (z.B. circadianes
Überschwingen) oder ihrer Phasenlage (nächtlicher Bluthochdruck bei sog.
non-dippers) zum einen eine schlechtere Prognose anzeigten als ein zu üb-
licher Tageszeit gemessener Hochdruck, dass darüber hinaus die genannten
Phänomene zumeist einer circaseptanen Rhythmik unterliegen. Daher sind
sie nicht an jedem beliebigen Tag mit hinreichender Klarheit feststellbar und
ihre Nichtbeachtung führt zu Fehleinschätzungen des Gefahrenpotenzials.
Während sich das Werk von Franz Halberg und seinen Kooperationspartnern
über lange Zeit auf die genannten endogenen Rhythmen konzentrierte, be-
gann er sich in späteren Jahren für noch längere Zeitreihen zu interessieren,
die erneut zu unerwarteten Entdeckungen führten. Jenseits einer aus heutiger
Sicht etwas trivialen Diskussion aus den Anfängen der Chronobiologie, ob
denn die beobachteten biologischen Rhythmen endogener oder exogener Na-
tur seien, zeigten die neuerlichen Studien, dass exogene Einflüsse – über
Hell-Dunkel-Wechsel, annuale Schwingungen der Photoperiode und entspre-
chende Temperaturzyklen hinaus – das physiologische Geschehen in den Or-
ganismen mitbestimmten. Hierbei entdeckte Franz Halberg, zusammen mit
seinen Partnern wie insbesondere Germaine Cornélissen, Einflüsse der durch
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den Sonnenwind beeinflussten Geomagnetik auf biologische und auch medi-
zinisch relevante Parameter und beschrieb diverse neue Rhythmen langer Pe-
rioden, die kürzer (z.B. Cisjahre und Cishalbjahre) oder länger (Nah- und
Ferntransjahre) als ein Jahr sind. In der Realität eines biologischen Objekts
einschließlich des Menschen sind endogene und exogene Komponenten mit
einander verwoben, „die Rhythmen in und um uns“, wie Franz Halberg es
formuliert, in einem breiten Spektrum von Periodenlängen miteinander ver-
eint. Als Mitinitiator und führende Persönlichkeit wirkt Franz Halberg in dem
BIOCOS-Projekt, welches die Beziehungen von Biosphäre und Kosmos ge-
rade in medizinischer Hinsicht bearbeitet.


Da die Erfassung längerer Zeitreihen die Einschätzung von gesundheit-
lichen Risiken erlaubt, die anderenfalls verborgen bleiben, ist die Nutzung
derartiger Information sinnvoll. Im Kontext kardiovaskulärer Erkrankungen
ist eine solche Risikoabschätzung durch Messung von Herzraten und Blut-
druck mit chronobiologischer Beurteilung ihrer Variabilität nicht-invasiv
möglich. Im Symposiumsband sind diverse dieser Aspekte adressiert. 


Ein einleitendes Kapitel nimmt Bezug auf die von Jarmila Siegelová ge-
sammelte sehr große Zahl von Langzeitdatensätzen des systolischen wie dias-
tolischen Blutdrucks und der Herzrate und deren Korrespondenz zu nicht-
photischen infradianen (d.h. mehrere oder sehr viele Tage umfassende) Zyklen
innerhalb der sog. Cornélissen-Serie, einem Spektrum von Periodizitäten, die
auch die „äolischen“, vom Sonnenwind abhängigen Variationen umfasst. Ein
Anliegen dieses Kapitels besteht darin, das Bewusstsein dafür zu schärfen,
dass die Organismen in der langen Zeit ihrer Evolution – und damit auch der
Mensch – eine genetisch verankerte Anpassung an eine Vielzahl biologischer
Zyklen erfahren haben, woraus sich – mit einem Seitenblick Franz Halbergs
auf Gregor Mendel – erneut Regeln ergeben, die in diesem Fall die Chronobi-
ologie und -medizin betreffen. Ein besonderes Augenmerk wird sodann den
VVDs und VVSs (vascular variability disorders/syndromes) geschenkt, in de-
nen prognostisch bedeutsame Abweichungen von Rhythmus-Parametern ei-
nerseits von endogenen infradianen Zyklen ebenso wie von solchen des
Sonnenwindes moduliert, zum anderen oft erst in hinreichend langen Zeitrei-
hen sicher erkennbar werden. Insbesondere gilt es Herzinfarkten vorzubeugen,
welche – nach dem Gesagten nicht mehr überraschend – ebenfalls infradiane
Zyklen ihrer Häufigkeit aufweisen. Eine Würdigung des Werkes von Ger-
maine Cornélissen nimmt auf das Gesagte Bezug und stellt die Bedeutung der
nach ihr benannten Serie und der damit verbundenen Verbreiterung des zu be-
achtenden Spektrums biologisch-kosmischer Zyklen heraus, ebenso wie die
der Analyse zu Grunde liegende Inferenzstatistik. Sowohl die Inferenzstatistik
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als auch die Beachtung langer Zyklen finden sich ebenfalls im Werk Miroslav
Mikuleckys, welches in einem ihm gewidmeten Artikel von Franz Halberg,
Germaine Cornélissen und weiteren bedeutenden Koautoren gewürdigt wird.


Die vorstehend umrissene Thematik findet sich in vielen der nachfol-
genden Kapitel wieder, unter diversen Aspekten und belegt durch eine Viel-
zahl von Daten, in denen oft Franz Halberg wie auch Germaine Cornélissen
als Autoren oder Koautoren in Erscheinung treten. Neben der genauen Ana-
lyse und Detektion von Rhythmen bestimmter Perioden (circaseptaner, cir-
casemiseptaner, cis-semiannualer, dekadaler und sogar trans-tridekadaler
Länge) wird den solaren Signaturen in den Zeitreihen Beachtung geschenkt.
In medizinischer Hinsicht steht hingegen die frühzeitige Erkennung sich an-
bahnender Erkrankungen mit Hilfe von Methoden der Zeitreihenanalyse im
Vordergrund, so eines Prä-Bluthochdrucks, eines Prä-Diabetes sowie eines
Prä-metabolischen Syndroms. Zyklen derartiger Vorstufen von Erkran-
kungen, von manifesten Erkrankungen bis hin zu Todesursachen, wie etwa
plötzlichem Herztod oder Tod in Folge von Wolff-Parkinson-White-Syn-
drom, korrelieren mit helio-/geomagnetischen Periodizitäten bzw. den Pha-
sen von Magnetstürmen, wie in einer Reihe von Fällen aufgezeigt wird.


Diesen Beiträgen folgt ein Essay von Thomas Kenner zu einigen grund-
sätzlichen Aspekten von Zeitbegriff, Oszillationen und Chronobiologie. An-
gesprochen werden u.a. die Abgrenzung der Eigenzeit selbstorganisierter
Systeme gegenüber einer mathematischen oder physikalischen Zeit, der Un-
terschied kontrollierter, vom Organismus genutzter Oszillationen gegenüber
solchen, die nach Störungen oder in Folge von Dysfunktionen auftreten, die
Tendenz physiologischer Schwingungen unterschiedlicher Periodenlänge zu
interner Synchronisation in harmonischen Proportionen sowie, in relativer
Kürze, Aspekte des Optimierungsnutzens von Rhythmen, die Beziehung zu
chaotischen Variationen und das Auftreten plötzlicher pathologischer Einze-
lereignisse (wie z.B. Herzattacken oder Schlaganfall) als Konsequenz zu
Grunde liegender Oszillationen.


Der Band enthält eine Reihe weiterer Artikel kardiovaskulärer Thematik,
die über das eben Gesagte hinausgehen und weitgehend aus dem Umfeld von
Jarmila Siegelová und Bohumil Fišer stammen. Sie betreffen, in chronobiolo-
gischer Sicht, den Baroreflex, dessen Abweichungen bei Morbus Parkinson,
die Zusammenhänge zwischen Blutdruck und Alter, arterielle Steifheit sowie
Rehabilitationsprogramme nach Herzinfarkt oder bei Multipler Sklerose. Er-
neut wird auch in diesen Beiträgen physiologischen, pathophysiologischen
und therapeutischen Inhalts das langjährige Wirken von Franz Halberg deut-
lich, dessen wissenschaftliche Saat in der Arbeit Anderer fortwährend aufgeht.
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Realistischer Relativismus – Macht, Herrschaft und Kampf in der 
sozialen Welt –
Rezension zu Karl Heinz Domdey, Schizophrene Gesellschaftswelt. Quintes-
senzen aus Verganzheitlichung, Macht, Herrschaft und Kampf in der sozialen
Welt. Saarbrücken, Berlin: Forschungsinstitut der Internationalen Wissen-
schaftlichen Vereinigung für Weltwirtschaft und Weltpolitik e. V. 2009, 453
Seiten, ISSN 1021-1993 (Seitenzahlen in Klammern beziehen sich auf dieses
Buch)


Die Internationale Wissenschaftliche Vereinigung für Weltwirtschaft und
Weltpolitik (IWVWW) behandelt seit mehreren Jahren in Kooperation mit
der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften auf ihren Tagungen wesentliche As-
pekte des Themas „Macht, Herrschaft und Kampf in der sozialen Welt“. In-
spirator und Initiator dieser Veranstaltungen ist Karl Heinz Domdey. In
einem als Pentagon angelegten und dann zu einem Oktogon angewachsenen
umfassenden Werk befasst er sich mit Weltökonomie (2003), politischem
Herrschaftsstreben (2004), Atlantischer Ideologie (2005), Hegemonischer
Psychologie (2006), Titanischen Geschichtsbildern (2007) und Dominanten
Zukunftsvisionen (2008).1 Nun liegt Band 7 vor, in dem Kernpositionen des
bisherigen Septetts den Ausgangspunkt bilden. Dazu stellt der Autor fest:
„Auf ein definites ‚Fazit‘ zu verzichten und stattdessen von Quintessenzen zu
sprechen, zielt darauf ab, kein abschließendes Ergebnis, keine Schlusssumme
zu offerieren, sondern zu versuchen, noch etwas allem bislang Dargelegten
hinzuzufügen, das man vielleicht sogar als Hauptinhalt allen Vorangegan-
genen verstehen kann – ohne damit sagen zu wollen, dass nicht auch weiter-
hin neue Aspekte, Daten, Interpretationen und Deutungen auf Beachtung
drängen.“ (S. 1) 


1 Zu den ersten vier Bänden vgl. Herbert Hörz, Macht, Herrschaft und Kampf in der sozialen
Welt, in: Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät, Band 87 (2006), S. 133–141 und zu Band
Bd. 5: Zur Widersprüchlichkeit titanischer Geschichtsbilder, in: Sitzungsberichte der Leib-
niz Sozietät der Wissenschaften, Bd. 93 (2007), S. 171-175
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Worin bestehen die „Quintessenzen“ „als Hauptinhalt allen Vorangegan-
genen“? Das Thema des Buches deutet es mit „Schizophrene Gesellschafts-
welt“ an. Es ist die Widersprüchlichkeit der Gesellschaftsentwicklung, die
diese Schizophrenie begründet. Sie sei nicht aufzuheben, so der Autor. Das
zwinge uns zu einem realistischen Relativismus, der absolute Wahrheiten und
Endziele gesellschaftlicher Entwicklung ausschließe. Die Suche „nach einer
‚Metatheorie‘ der Theorien über die Bewegung der Gesellschaftswelt“ lasse
uns erkennen, „dass die konkurrierenden Aussagen nie in einheitlichen Aus-
sagen aufgehen werden, dass allein der Polydeismus derartiger Theorien vor-
stellbar ist und sich auf diese Weise die Unmöglichkeit der Wahrheit
zwischen den einzelnen Gliedern der menschlichen Gattung zeigt. Denn ob-
jektive Widersprüchlichkeiten und Interessengegensätze lassen als Teile des
janusköpfigen Seins, bei aller Verganzheitlichung, keine eine Welterkennt-
nis, Rück- und Vorschau zu.“ (S. 382f.) Allen Theorien lägen dabei mitein-
ander verbundene Basis- und Überbauverhältnisse zugrunde. Widersprüche
bis zu antagonistischen Gegensätzen „erlauben den Theorien keinen Ruhezu-
stand“ und „nehmen ihnen jede Möglichkeit, zur Einmütigkeit zu gelangen.“
Metamorphosen zu höheren relativen Wahrheiten über Weltwirtschaft und
Weltpolitik verbesserten zwar die Schlagkraft der um Herrschaft ringenden
Theorien. „können jedoch niemals schizophrene Gesellschaftsverhältnisse zu
einmütig-friedvollen wandeln, und deshalb auch keine eine Theorie (und Pra-
xis) der Bewegungen gebären.“ (S. 383) So begründet sich der realistische
Relativismus von Domdey einerseits aus der Analyse der realen Wider-
sprüchlichkeit gesellschaftlicher Entwicklung und andererseits durch die re-
lativen Wahrheiten in einander widersprechenden Gesellschaftstheorien. Er
weist damit jeden theoretisch angestrebten Universalismus zurück, der
Grundlage für das Streben einer Universalmacht nach Weltherrschaft sein
könnte. Seine historischen Überlegungen zeigen, dass es sich dabei stets nur
um „Zenite auf Zeit“ handeln konnte und, extrapoliert, handeln wird. Die vor
sich gehende „Verganzheitlichung“ der Menschheit wird keine harmonische
Einheit werden. Das entspräche nicht der existenziellen Widersprüchlichkeit
der Gesellschaft.


Es gibt sicher keinen Zweifel daran, dass es sich um ein realistisches Bild
der in sich gespaltenen Welt handelt. Die Konflikte zwischen Armen und Rei-
chen, hochentwickelten und Entwicklungsländern, Umweltsündern und Leid-
tragenden ökologischer Katastrophen bestätigen mit politischen,
ökonomischen und militärischen Auseinandersetzungen die Widersprüchl-
ichkeit der Gesellschaftsgestaltung. Frauen und kulturelle Identitäten kämp-
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fen um ihre Rechte. Kapitalistische Globalisierung mit ungehindertem
Kapitalfluss und freier Marktwirtschaft fordern für die multinationalen Kon-
zerne Maximalprofit, erzwungen mit Neokolonialismus, Herrschaftserweite-
rung, Korruption, Ausbeutung, Unterdrückung und militärischer
Intervention. Gegenbewegungen gibt es ebenfalls. So streben einige Länder
staatliche Regulierungen des Marktes an. Für alle diese Bewegungen gibt es
Theorien, die bestimmte Interessen sozialer Schichten zum Ausdruck brin-
gen. Insofern enthalten sie relative, d.h. auf diese Interessen bezogene, Wahr-
heiten. 


Ob jedoch ein realistischer Relativismus als Zustandsbeschreibung moti-
vierend zur humanen Veränderung antihumaner Zustände beitragen wird, ist
fraglich. Materialistische Dialektik als Denkinstrument zur humanen Zu-
kunftsgestaltung kann m.E. nicht bei der Konstatierung der dialektischen Wi-
dersprüchlichkeit gesellschaftlicher Entwicklung stehen bleiben, sondern hat
sich mit Zukunftsvisionen als zeitweiliger Lösung dieser Widersprüche, ver-
bunden mit einer Neukonstituierung unter neuen Bedingungen zu befassen,
wobei verschiedene Szenarien möglich sind.2 Diese Debatte zwischen dem
Autor und dem Rezensenten wird sicher weiter zu führen sein. Es geht nicht
um die Leugnung der objektiven Widersprüche, nicht um eine absolut wahre
Theorie, wohl aber um praktische Vermittlung der Gegensätze in dialek-
tischen Widersprüchen, die Entwicklung ausmachen, und ihre theoretische
Erkenntnis. Muss es bei dem, von Domdey konstatierten, „einen einzigen su-
per-qualitativen Sprung (von der klassenlosen zu den Klassengesell-
schaften)“ (S. 6) bleiben? Ist die Widersprüchlichkeit zwischen Armen und
Reichen, zwischen Beherrschten und Herrschenden, zwischen Knechten und
Herren, historisch entstanden, nun eine naturgegebene Konstante für die
Strukturierung sozialer Systeme? Wenn nach dialektischem Verständnis alles
was entsteht, wieder vergeht, dann ist zu fragen: Ist nicht ein weiterer Sprung
von der Konfrontation der soziokulturellen Identitäten zur Kooperation bei
der Lösung existenzieller globaler Probleme möglich? Die Widersprüchl-
ichkeit der gesellschaftlichen Entwicklung ist, wie Domdey berechtigt be-
merkt, nicht zu beseitigen. Das schließt jedoch zeitweilige Lösungen nicht
aus, auf deren Grundlage neue Widersprüche sich konstituieren, um deren
Lösung gerungen wird. Zur positiven Bilanz akkumulierter Fortschritte von
Kultur und Zivilisation rechnet Domdey die Kämpfe der Sklaven um ihre Be-


2 Herbert Hörz, Materialistische Dialektik. Aktuelles Denkinstrument zur Zukunftsgestal-
tung, Berlin: trafo Verlag 2009
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freiung, das Antikriegsgebot der UNO, die Entkolonialisierung nach dem
Zweiten Weltkrieg, die Proklamation der Menschenrechte sowie „die global
vereinbarte Pflege des Weltkultur- und Weltnatur- sowie des Weltdokumen-
tenerbes“. (S. 286) Weitere Fortschritte sind möglich, wenn Menschen sich
organisiert und massenhaft dafür engagieren.


Problematisch wird die Zuspitzung der Gegensätze als unlösbare Wider-
sprüche in der Debatte um die gesellschaftlichen Werte, ein zentrales Thema
des Autors und des Rezensenten. Gesellschaftliche Werte sind Bedeutungs-
relationen von Sachverhalten für Menschengruppen unter konkret-histo-
rischen Bedingungen, die Nützlichkeit, Sittlichkeit und Ästhetik umfassen.
Sie drücken sich in Normen als Handlungsorientierung und Wertmaßstab aus.
Werte sind so interessenbasiert und Motivationsauslöser. Der Autor meint da-
zu: „Statt von einem universalen, kerninhaltlich homogenen, den ganzen Glo-
bus umfassenden kann höchstens von in den Gesamtinhalten rivalisierenden
‚universellen‘, mehr oder weniger weitgespannten gesellschaftsbezogenen
Wertsystemen die Rede sein; jeweils nur partial und im Widerspruch zu einer
Wertethik, nach der menschliches Handeln auf letztlich zeitlose, ideale Werte
begründet wäre, bzw. im Unterschied zu Vorstellungen von universellen
menschlichen Werten, die innerhalb einer Hierarchie von Normen an der
Spitze ständen – statt sie als Bestandteil eines antipodischen Wertekomplexes
zu sehen.“ (S. 11) Das Problem der Auseinandersetzungen um die Werte in
einer multipolaren Welt wird in dieser einfachen Gegenüberstellung nicht
deutlich. Gibt es nur die widersprüchliche Vielfalt der kulturellen Werte oder
auch übergreifende Interessen der Menschheit? Überlegungen zur Reduzie-
rung, Kontrolle und zum Verbot von Massenvernichtungswaffen zeigen das
übergreifende Interesse vieler Menschen aus unterschiedlichen soziokultu-
rellen Identitäten, auch solchen mit internationaler Reputation und mit Ein-
fluss, an der weiteren Existenz der menschlichen Gattung. Das gilt ebenfalls
für die Erhaltung natürlicher Lebensbedingungen der Menschen durch Ver-
minderung der anthropogenen Schädigungen des ökologischen Gleichge-
wichts. UNO-Programme für Bildung, gegen die Diffamierung von Rasse
und Geschlecht, zur Beseitigung des Hungers u.a. zeigen das Ringen um eine
höhere Lebensqualität aller Glieder einer soziokulturellen Einheit. Das fasse
ich mit der Feststellung zusammen, dass eine Wertehierarchie für die
Menschheit existiert, an deren Spitze die Erhaltung der menschlichen Gat-
tung und ihrer natürlichen Lebensbedingungen, die friedliche Lösung von
Konflikten und die Erhöhung der Lebensqualität aller Glieder der Gesell-
schaft steht. Eine Weltkultur als Rahmen für die spezifischen Kulturen mit ih-
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rem besonderen Wertekanon könnte diese übergreifenden Interessen der
Menschheit in spezieller Weise zum Ausdruck bringen.3 Dabei bleibt zwar je-
der spezifische Wertekanon „Bestandteil eines antipodischen Wertekom-
plexes“, was jedoch die übergreifenden Interessen nicht aufhebt. Wer sich
dafür nicht einsetzt, gibt eine mögliche humane Gesellschaftsgestaltung auf
und erklärt die Menschheit als verloren. So weit geht der Autor sicher mit sei-
nem realistischen Relativismus nicht, doch theoretische Konsequenzen der
Ablehnung einer Wertehierarchie und das Beharren auf der Widersprüchl-
ichkeit als einer generell nicht zu vermittelnden Gegensätzlichkeit führen in
diese Richtung.


Wie begründet Domdey das von ihm skizzierte Gesellschaftsbild? Die
„Einleitung“ befasst sich mit Überlegungen „Zur Existenz und Rolle des
homo voluntatis“. Die dabei erfolgte Gegenüberstellung zwischen dem His-
torischen Materialismus von Karl Marx, der das gesellschaftliche Wesen der
Menschen in den Mittelpunkt stellt, und dem Existenzialismus von Jean-Paul
Sartre, nach dem der Mensch sich selbst macht, hätte sicher gewonnen, wenn
die umfangreichen Forschungsarbeiten zum Menschen als biopsychosozialer
Einheit und zur individuellen Ausprägung des sozialen Wesens einbezogen
worden wären. Dialektische Widersprüche sind nicht einfach Gegensätze. Es
geht auch um die Bindeglieder zwischen ihnen. Geht man etwa von den
Grundeigenschaften der Menschen Neid und Liebe und ihrer Gleichvertei-
lung aus, dann kann man in einem Modell zum Freiheitsgewinn den Einfluss
konkret-historischer gesellschaftlicher Bedingungen auf diese Verteilung
analysieren.4 So wirken sich gesellschaftliche Rahmenbedingungen einer ka-
pitalistischen Wolfsmoral oder einer, wenn auch nur in Ansätzen vorhande-
nen, Solidargemeinschaft, auf die Verschiebung von Charaktereigenschaften
nach der egoistischen oder utilitaristischen Seite aus. Es wird dabei keines-
wegs zu einer Aufhebung der Individualität kommen. 


Kapitel I schildert das „Wollen und Wirken selbstgetriebener ‚Herr-
scher‘“. „Dass alle menschlichen Gesellschaften, im Kern gleich strukturiert,
gleichen Lebensabläufen unterliegen, ist evident.“ (S. 137) Was bedeutet da-
bei die gleiche Strukturierung? Ist nicht die soziale Zielstellung der Systeme
zu berücksichtigen? Unbestreitbar sind die genannten sozialen Konflikte.
Reicht diese Feststellung jedoch aus? Welche sozialen Schichten werden ge-


3 Herbert Hörz, Wahrheit, Glaube und Hoffnung. Philosophie als Brücke zwischen Wissen-
schaft und Weltanschauung. Berlin: trafo Verlag 2007


4 Herbert Hörz, Selbstorganisation sozialer Systeme. Ein Modell zum Freiheitsgewinn.
Münster: LIT Verlag 1994







194 Herbert Hörz

fördert und welche unterdrückt? Es geht dem Autor um die „Physiognomie
der Beherrscher: „Ob deutsche, englische oder französische Kaiser, russische
Zaren, himmlische Herrscher im Reich der Mitte oder japanische Tennos, Re-
volutionsführer oder Reichs-Gründer, immer prägten verinnerlichte Vorstel-
lungen scheinbar höchster Ausgewähltheit das Bild.“ (S. 138) Wird hier nicht
glattgehobelt, was für die Beherrschten von großer Bedeutung sein kann? Ist
es nicht ein Unterschied, ob die Revolutionäre als Führer einen auserwählen,
der ihren Willen vertritt, oder ob ein in eine Herrschaftsposition Gelangter ge-
gen die Interessen derer regiert, die ihm untergeben sind? 


Zum ersten Kapitel gehören weiter eine „Wanderung über die Friedhöfe
der Geschichte“ und „Erbstücke, hinterlassen von im deutschen Sprachraum
Herrschenden“. Auch die folgenden Abschnitte und Kapitel werden durch
Archivalien und Materialien, wie Auszüge aus Büchern und Kunstwerken,
sowie Bilder ergänzt. Sie umfassen die ganze bisherige Geschichte und sind
Belege für die Ausführungen im Buch. Das ist eine Fundgrube für Interes-
senten, die sich eingehender mit den Grundlagen für die Auffassungen des
Autors befassen wollen. Das gilt auch für die Anhänge zum Buch. 


Kapitel II stellt sich der Frage: „Kompensationen durch wohltätige Zeu-
ger unbestreitbarer Fortschritte?“ Es geht um den „Homo investigator/inven-
tor/auctor – im Dienste der Allgemeininteressen der Gattung.“ Dazu heißt es:
„Macht über die Menschen wurde durch Macht über die Natur ergänzt,
manchmal eingeschränkt, aber auch erhöht. Stagnationen verflochten sich mit
Dynamiken, aber solche zementierten auch wieder Herrschaftskräfte über
Untertanen. So wie es nie eine Geschichte gab und keine eine Gegenwart
existiert, gab und gibt es auch niemals eine einheitliche Qualität menschlicher
Existenz, ganzheitlich wurde sie immer mehr, aber – summa summarum –
nicht homogener, sondern in ihrer Sprengkraft noch gefährlich-heterogener.“
(S. 227) Das hebt jedoch, neben den sozialen Widersprüchen, der kulturellen
Vielfalt, der Rassendiskriminierung und Geschlechterdifferenzierung, nicht
auf, dass Menschen Ensemble gesellschaftlicher Verhältnisse in individueller
Ausprägung sind, die unter konkreten Bedingungen ihre Existenzbedin-
gungen bewusst effektiver und humaner gestalten wollen. Sie kämpfen in der
Mehrheit ums Überleben und um ein besseres Leben. Das geschieht durch die
zeitweilige Lösung und Neusetzung der Widersprüche. Wenn die „Spreng-
kraft noch gefährlich-heterogener wird“, was richtig ist, dann gibt es zwei
prinzipielle Möglichkeiten: Entweder die Menschheit vernichtet sich selbst
oder sie zieht Konsequenzen aus ihrer Bedrohung und findet Wege zur koo-
perativen Lösung globaler sozialer, politischer ökonomischer und ökolo-
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gischer Probleme, um der Spitze der Wertehierarchie auf spezifische Weise
zu entsprechen.


Die folgenden Kapitel führen die Grundzüge der „schizoiden Gesell-
schaft“, die Relativität der Erkenntnisse, die versuchten Lösungen von Welt-
rätseln, die Hoffnungen und Ängste, die Zukunftswünsche weiter unter den
Themen aus: „III. Soziales Tektogen niemals, nirgendwo.“ „IV. Ergebnisse
der Geschichte: Verluste, Schäden und Schätze.“ „V. Noch ungestillte Taten-
und Wissensdurste.“ „VI. Leidet die soziale Welt tatsächlich an ‚Rätsel-
haftem‘?“ „VII. Eine alternative Sicht.“ „VIII. Rationalisierbare, normierbare
Zukunft?“ Der Autor meint: „Noch ungleich strittiger als Bilanzierungser-
gebnisse der Gesellschafts- und Staatengeschichte sind die Antworten auf
Fragen nach den Gründen der offenbar unaufhebbaren Widersprüchlichkeit
des historischen Geschehens. Wirken schicksalhafte Determinationen, gött-
liche Vorgaben, diesseitige menschliche oder soziale Antagonismen, ‚ewig‘
oder nur auf Zeit, überall und bei allen Völkern oder nur unter bestimmten
Konstellationen?“ (S. 317) Eine Antwort wird gegeben: „ Dabei reflektiert
der Kampf für oder gegen Macht und Herrschaft einen existenziellen Wider-
spruch innerhalb der Gattung und im Kern jeglicher Sozietät – sich aus axio-
matischen Widersprüchlichkeiten anthropologischer und sozial-politischer
Wesenszüge ergebend, und zum Beispiel in den heutigen globalen Problemen
der Weltwirtschaft und Weltpolitik Ausdruck findend.“ (S. 336) Ist das im
Sinn der schicksalhaften Determination aufzufassen, die zu allen Zeiten,
überall und bei allen Völkern wirkt? Soweit ich den Autor kenne, wird er di-
ese Konsequenz nicht ziehen. Sie würde Unterordnung unter bestehende Ver-
hältnisse fordern. Das Machbare in der schizoiden Welt verlangen, für
humanere Zustände eintreten, kleine Verbesserungen zu erreichen, statt
Wunschträume zu pflegen, die an der Realität vorbei gehen, ist Inhalt des von
ihm begründeten realistischen Relativismus. 


Man könnte auf viele interessante weitere Ausführungen des Autors auf-
merksam machen. Nehmen wir ein Beispiel heraus. Geschichtsklitterung
wird angeprangert, Verdrängung, wie die Mitschuld Deutschlands am ersten
Weltkrieg, konstatiert. „Nicht nur, dass das Berliner Hohenzollern-Stadt-
schloss als für deutsches Traditionsverständnis unverzichtbar angesehen
wird, bleibt das Wirken selbst des letzten preußischen Königs und deutschen
Kaisers in mildes Licht erblindeter Geschichte getaucht; dem Memoirenbuch
Wilhelms II. von 1922, als Reprint 2008 neu aufgelegt, wird kein energischer
historischer Widerstand entgegengesetzt.“ (S. 206)
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Hinweise auf weitere offene Fragen schließen das Buch ab. Sie begrün-
den, warum der Autor sich weiter mit der Thematik beschäftigen wird. „Da
manche vorgeschlagenen Auffassungen zur janusköpfigen, vielköpfigen Ge-
sellschaftswelt, zu Macht und Herrschaft und dabei zum existenziellen Pro-
blem der Gattung nicht strikt verifizierbar, aber viele Hypothesen auch nicht
falsifizierbar sind, bleibt genug Stoff für ein Oktogon, für eine noch breitere
und tiefere Darstellung und Auseinandersetzung mit skeptischen oder ableh-
nenden Haltungen zum (im bisherigen Septett verbreiteten) ‚realistischen Re-
lativismus‘.“ (S. 385) Der in Vorbereitung befindliche achte Band hat den
Titel: „Herrschaft – Apologien und Apostasien. Konversation, Konversion,
Resignation oder Liquidation?“ Die Entwicklung des Herrschaftsstrebens,
Herrschaftsformen und Herrschafts-Verständnisse sind Gegenstand.5 Macht
und Herrschaft in Geschichte und Gegenwart werden so thematisiert. „Herr-
schaft schlechthin aber keine Option“ heißt ein Abschnitt. Denkbare und tat-
sächliche Spielräume sollen behandelt werden.


Ein Bild der bisherigen Gesellschaftsentwicklung und ihrer Reflexion in
gegensätzlichen Theorien als Ausdruck der „schizophrenen Gesellschafts-
welt“ wird gezeichnet. Die Konturen sind klar umrissen. Über Hypothesen
und Details lässt sich streiten. Das Buch ist anregend, materialreich und for-
dert zum Mitdenken heraus. Ihm sind Leser zu wünschen, die sich mit den ge-
schilderten existenziellen Problemen, vorgeschlagenen Auffassungen und
argumentativ begründeten Hypothesen auseinandersetzen. So kann das Wei-
terdenken über ein wichtiges und brisantes Thema gefördert werden.


5 Eine Inhaltsübersicht über den achten Band ist enthalten in: IWVWW, Berichte 19. Jg., Nr.
184/185 (Titelinnenseite und S. 177 – 179)








Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät 105(2010), 197–205
der Wissenschaften zu Berlin

Zwei Kolloquien zu Ehren von Serge von Bubnoff „Zu 
Grundproblemen der Geologie“1


Die Leibniz-Sozietät der Wissen-
schaften zu Berlin hat in zwei Kollo-
quien einen der bedeutendsten
deutschen Geologen des 20. Jahr-
hunderts, Professor Serge von Bub-
noff, geehrt. Er war ordentliches
Mitglied der Preußischen Akademie
der Wissenschaften, später der Deut-
schen Akademie der Wissenschaften
(DAW) zu Berlin, den Vorläufer-
Institutionen der Leibniz-Sozietät.
Die erste Tagung fand am 9. Novem-
ber 2007 zur Erinnerung des 50. To-
destages (verantwortlich
H. Kautzleben, P. Bankwitz), die
zweite Veranstaltung am 8. Oktober
2008 zu Ehren des 120. Geburtstages
(verantwortlich H. Kautzleben, P.
Bankwitz, Th. Kaemmel), beide in
Berlin, statt. Besonders zu danken ist


an dieser Stelle dem Sponsor Ercosplan Erfurt, dessen Spende die Durchfüh-
rung des 2. Kolloquiums und die Drucklegung der Vorträge unterstützte, so-
wie dem Museum für Naturkunde Berlin als Gastgeber dieser Veranstaltung.


Das Gebäude des Naturkundemuseums war die langjährige Wirkungsstät-
te S. v. Bubnoffs während seiner Amtszeit als Direktor des Geologisch-Palä-
ontologischen Instituts der Humboldt-Universität Berlin und zugleich als Di-


1 Bericht von Peter Bankwitz, Heinz Kautzleben und Thomas Kaemmel, 
Nachdruck des Editorial aus der Zeitschrift für geologische Wissenschaften Band 37 (2009)
Heft 4-5, mit freundlicher Genehmigung des Verlages für Geowissenschaften Berlin 
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rektor des Geotektonischen Institutes der DAW. Serge von Bubnoff hat das
Profil dieses Forschungsinstitutes maßgeblich geprägt mit vielen Nachwir-
kungen in das Zentralinstitut für Physik der Erde der DAW hinein, in dem bei
seiner Bildung das Geotektonische Institut aufgegangen ist. Das Thema bei-
der Tagungen verweist auf ein damals in Europa sehr bekanntes, in mehrere
Sprachen übersetztes Lehrbuch von S. v. Bubnoff „Zu Grundproblemen der
Geologie. Eine Einführung in geologisches Denken“. Seine Denkweise war
geprägt von einem umfassenden, Disziplin übergreifenden Herangehen an
geowissenschaftliche Probleme, im Unterschied zu der schon in den 20er Jah-
ren des zwanzigsten Jahrhunderts verbreiteten spezialisierten Arbeitsweise
der Wissenschaftler. Damit schuf er einen Ausgangspunkt für eine Generati-
on von interdisziplinär arbeitenden Wissenschaftlern. Seine Bücher hatten zu
seiner Zeit in Europa große Bedeutung, seine in Greifswald entstandene
Schule war erfolgreich. Unter den 65 Teilnehmern des 1. Kolloquiums und
den mehr als 80 Teilnehmern der 2. Tagung befanden sich zahlreiche Bub-
noff-Schüler.


Sein Leben, das im zaristischen Russland begann, aber wesentlich in
Deutschland ablief, ist in mehreren Publikationen dargelegt (z. B. Kaemmel
2007, Möbus 2007, Schroeder 2008). Die Kolloquien zielten nicht auf die
Darstellung seines persönlichen Werdegangs und Lebens, sondern waren im
Geiste v. Bubnoffs gestaltet, der die Entwicklung der Erdkruste als von vielen
Faktoren abhängig betrachtete und in ihrer Vielfalt erforschte, bis hin zur bi-
ologischen Entwicklung. Seine Betrachtungsweise war interdisziplinär. Seine
Forschungsgebiete umfassten im wesentlichen Paläontologie, historische Ge-
ologie, Regionalgeologie Europas und Russlands, Bruchtektonik und Geo-
tektonik, theoretische Geologie, Entwicklungsgeschichte von Graniten und
Sedimentologie. Ihm zu Ehren wurde für die Zeiteinheit der geologischen Be-
wegung die Größe ein B (Bub) eingeführt, 1 B = 1000mm/a. 


Die Veröffentlichungen nahezu aller Vorträge verdeutlichen das Anliegen
der beiden Tagungen, Probleme der Erdkrustenentwicklung und der damit
verknüpften biologischen Evolution aus verschiedenen Perspektiven zu be-
trachten. Es konnten bekannte Wissenschaftler, Fachkollegen aus Deutsch-
land, England, Norwegen und Österreich als Vortragende gewonnen werden. 


Wegen der großen Anzahl der Beiträge erscheinen diese aus redaktio-
nellen Gründen in mehreren Heften der Zeitschrift. 


Unter den Gästen befanden sich Mitarbeiter aus den geowissenschaft-
lichen Instituten der Universitäten in Berlin und Potsdam und des Naturkun-
demuseums Berlin, vom Deutschen GeoForschungsZentrum Potsdam, vom
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PIK-Potsdam Institut für Klimafolgenforschung, vom Landesamt für Berg-
bau, Geologie und Rohstoffe Brandenburg, dem Landesamt für Geologie und
Bergwesen Sachsen-Anhalt, dem Sächsischen Landesamt für Umwelt, Land-
wirtschaft und Geologie sowie der Fugro Consult GmbH Berlin. Angereist
waren auch Mitglieder des Instituts für Geologie und Geographie der Univer-
sität Greifswald, Mitarbeiter der Universitäten Bochum, Jena, Karlsruhe,
Stuttgart, Graz und Salzburg, des MPI Chemie Mainz, des Naturhisto-
rischen Museums London und des Imperial College London sowie des Nor-
wegischen Geologischen Dienstes Trondheim (Norwegen). Zahlreiche Teil-
nehmer sind Mitglied in der Deutschen Gesellschaft für Geowissenschaften,
in der Geologischen Vereinigung, im Verein Geowissenschaftler in Berlin
und Brandenburg und im Verein der Berlin-Brandenburgischen Geologie-
Historiker „Leopold von Buch“. Von der Wissenschaftlichen Gesellschaft bei
der Jüdischen Gemeinde in Berlin waren fünf Delegierte gekommen.


Das 1. Bubnoff-Kolloquium fand am 8./9.11.07 im voll besetzten Otto-
Suhr-Saal des Neuen Stadthauses in Berlin-Mitte statt. Begrüßung und
Schlusswort hatte Vizepräsident Kolditz übernommen. Im Schlusswort führte
er u. a. aus: „Mit dieser bedeutenden wissenschaftlichen Tagung haben wir in
Erinnerung an Serge von Bubnoff einen Ausflug in die Vergangenheit ge-
macht und ebenso einen starken Bezug zur Gegenwart gefunden, durchdrun-
gen und beflügelt von den Lehren dieses großen Geologen. Die lebendige
Schilderung der persönlichen Erinnerungen von Günter Möbus (Greifswald,
Bubnoff-Schüler, verstorben am 08.04.2009), der die Erziehung zum geolo-
gischen Denken durch seinen Lehrer besonders herausstellte, hat wohl bei
vielen, die die damalige Zeit miterlebten, persönliche Erfahrungen wieder
deutlich in das Bewusstsein gerückt, was auch in der Diskussion zum Aus-
druck kam“.


Die ersten vier Vorträge befassten sich mit Granit-Problemen, einem
Hauptanliegen v. Bubnoffs. Peter Bankwitz (Potsdam), ebenfalls ein Schüler
Bubnoffs, berichtete über seine Beobachtungen zur Tektonik des Südurals,
speziell der Granite, mit Nachweis der besonderen Deformation in diesem
Schertektogen, belegt durch hohe Strainwerte, variierend zwischen den
Hauptscherzonen, und spezifischer Deformationsgefüge (Mullions). Eckart
Wallbrecher (Graz) stellte seine Ergebnisse in Ostafrika zu Subduktion, Kol-
lision und Granitintrusionen in den Gebieten Äthiopiens, Kenias und Tansa-
nias vor, eine komplexe Untersuchung von Struktur, Deformation, Geoche-
mie und Altersdaten eines proterozoischen N-S-verlaufenden Gürtels.
Reimar Seltmann (London) hat die Architektur des vulkanoplutonischen Gür-
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tels Eurasiens und die Anatomie erzführender Granite, besonders Gold- und
Kupferlagerstätten, in einem informativen Überblick über dieses weite Ge-
biet beschrieben, demonstriert an einer großen Zahl neuer Fakten sowie geo-
logischer und minerogenetischer Karten. Reinhard O. Greiling (Karlsruhe),
sprach bereits am Vortag in einer Klassensitzung der Leibniz-Sozietät über
Anwendung der Anisotropie der magnetischen Suszeptibilität (AMS) für ge-
ologisch-tektonische Fragestellungen und die dafür relevanten Parameter, be-
sonders Anisotropie, Formfaktor und Gefügeorientierung, am Beispiel der
skandinavischen Kaledoniden, spättektonischer Granitoide im Odenwald und
eines tieferen Krustenbereichs des pan-afrikanischen Orogens, wo die Gefüge
subhorizontale Relativbewegungen zwischen oberer und mittlerer/unterer
Kruste vermutlich als Ausgleich von Dichte- und Wärmeunterschieden am
Ende der Orogenese anzeigen.


Jürgen Kopp (Kleinmachnow) berichtete über die Kupferlagerstätte
Spremberg-Graustein im Bereich der Zechsteinbasis in der Lausitz und ihren
Zusammenhang mit den polnischen Kupferlagerstätten sowie neuere Er-
kenntnisse über ihre Entstehung. Für die epigenetische Buntmetallvererzung
sind als Hauptlieferant der Metalle unterpermische Andesite und Rhyolithe
anzusehen. Der Lagerstättenforschung hatte S. v. Bubnoff stets Aufmerksam-
keit geschenkt.


Mit Bemerkungen zu Denkanstößen von Hans Stille, Serge von Bubnoff
und Walter Groß führte Rudolf Daber (Berlin, Bubnoff-Schüler) kritische
Gedanken zur Evolutionsbetrachtung aus (Daber 2008). Heinz Jacob (Berlin)
berichtete über Selbstorganisation und geologische Schichtenbildung auf der
Grundlage experimenteller Versuche, wobei viele Faktoren zu berücksichti-
gen sind: Vorgänge fernab vom chemischen Gleichgewicht, chemische Mus-
terbildung, determiniert chaotische Abläufe und fraktale Strukturen. Sieg-
fried Franck (Potsdam) hat Modelle zum Ende der Erdentwicklung
vorgestellt, im Zeitmaßstab weit über geologische Zeiträume hinausgreifend.
Die Modelle müssen durch weitere Berechnungen verfeinert werden (Franck
et al. 2008). Thomas Kaemmel (Berlin, Bubnoff-Schüler) hat das Schicksal
des Bubnoff-Schülers Dr. Rudolf Kaufmann geschildert, der in Litauen 1941
offenbar von deutschen Soldaten, die ihn aus Königsberg kannten, ermordet
wurde. Durch die Recherchen des Autors wurde dieses erschütternde Gesche-
hen der Vergessenheit entrissen, auch die geologischen Arbeiten von Dr. Ru-
dolf Kaufmann wurden gewürdigt. Er forschte u. a. zur Artentstehung von
Trilobiten und wirkte bei der Entstehung der Bubnoffschen Schule der Struk-
turgeologie von Plutoniten mit.
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Das 2. Bubnoff-Kolloquium fand am 8.10.08 im voll besetzten Hörsaal des
Museums für Naturkunde der Humboldt-Universität in der Invalidenstraße,
Berlin, statt. Die über 80 Teilnehmer der Tagung, darunter zahlreiche Bub-
noff-Schüler, wurden vom Stellvertr. Generaldirektor des Naturkundemuse-
ums, Ferdinand Damaschun begrüßt, der zugleich eine Einführung in die Ar-
beit des Hauses gab, und von Heinz Kautzleben, der zum Wirken der Leibniz-
Sozietät, dem Veranstalter beider Kolloquien, sprach.


Eine Einführung von Thomas Kaemmel (Berlin) informierte über die
schwierigen Bedingungen zur Zeit des Amtsantritts S. v. Bubnoffs in den
50er Jahren an der Humboldt-Universität. Die Bedeutung der Seismik für die
Erdgeschichte belegte Götz Schneider (Stuttgart) am Beispiel der geolo-
gischen Langlebigkeit seismischer Zonen, auch solcher von globalem Aus-
maß (z.B. mit Aktivitäten aus dem Archaikum bis heute in Eurasien). Er ver-
wies auf die Konzentration der verheerendsten Beben innerhalb des mediter-
ran-transasiatischen Kollisionsgürtels, einer E-W-streichenden aktiven Zone
von den Pyrenäen bis nach China an den Pazifik. Der international ausgewie-
sene Forscher Manfred Schidlowski (Altusried, Bubnoff-Schüler) berichtete
über die biogeochemische Evolution in der Frühphase der Erdgeschichte. In-
terstellar liegt ein riesiges Reservoir an organischer Substanz vor. Mikro-
bielles Leben ist seit etwa 3.8 Ga Jahren fest auf der Erde etabliert. Mikro-
bielle Ökosysteme haben schon beim Einsetzen der sedimentären Bildungen
die Oberfläche besiedelt. Florian Lehner (Salzburg) informierte über seine
Arbeiten zur Theorie der chemomechanischen Drucklösung in Gesteinen, die
bisher als reiner Kriechprozess eines Quasi-Fluids beschrieben wurde und
nicht als kriechender Festkörper, was jedoch Aussagen über mehrachsige
Spannungszustände zulässt. Voraussetzung ist die Betrachtung des elasti-
schen Kurzzeitverhaltens in der Theorie. Diese Erkenntnisse sind von erheb-
licher Bedeutung u.a. für eine Kohlenwasserstoff-Lagerstätten-Prognose.
Reinhard O. Greiling (Karlsruhe) sprach über seine Untersuchungen von
spätorogenen Struktur-Entwicklungen in den Kaledoniden Schwedens und
den Varisziden, u.a. am Beispiel des Odenwaldes. Die Änderungen der Span-
nungsverhältnisse von der Frühphase der Orogenese zur Spätphase belegen
für Schweden eine späte horizontale Streckung bei vertikaler Hauptspan-
nung, für den Odenwald eine spätorogene vertikale Dehnung bei horizontaler
Hauptspannung. John Cosgrove (London) berichtete auf der Grundlage jah-
relanger Geländearbeiten im Zagros-Gebirge am Persischen Golf (Iran) über
Deformationsprozesse an aktiven Plattenrändern mit transregionalen Über-
schiebungszonen, unter Bildung großräumiger Rampenfalten infolge einer
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Wechselwirkung mit Überdruck-Fluiden. Frühe, aus der Kompaktion einer
14 km mächtigen Sedimentfolge hervorgegangene Fluide initiieren Scherpro-
zesse und Faltenbildung. Smectit-Fasern auf mm-ständigen Laminen im ge-
bänderten Gestein belegen die Scherung der Sedimente im mm-Abstand über
km-Bereiche und kennzeichnen damit das Ausmaß der Vorgänge.


Bernd Schröder (Bochum) gab einen Überblick über die Geschichte der
Entdeckung neotektonischer Prozesse und über herausragende Ereignisse als
Beleg der quasi-rezenten Geodynamik der Erdkruste. Als Beispiel für Pro-
zesse, gekoppelt mit Bewegungen, und ihre beachtlichen Ausmaße sei nur die
Hebung und Erosion des Karpathenbogens um 5000 m in 11 Ma genannt, bis
zu 1 km pro 1 Ma. Eine besonders auffällige Dynamik der Kruste untersuchte
Horst Kämpf (Potsdam) im Schwarmbeben-Gebiet N-Böhmen (westliches
Eger-Rift) mittels langjähriger Messreihen und Kartierungen von Gasaustrit-
ten. Das in Mofetten und Mineralquellen an der Oberfläche austretende CO2
stammt aus dem lithosphärischen oberen Mantel. Die über Jahre gemessene
Zunahme von 3He/4He deutet gegenwärtig auf ansteigende magmatische Ak-
tivität unter dem östlichen Teil des Cheb-Beckens. Diese Ergebnisse fanden
international Beachtung. Rainer Kind (Potsdam) gelang es mit Hilfe der
hochauflösenden seismischen Receiver-Function-Methode die Lithosphären-
unterkante und die Tiefenreichweite tektonischer Prozesse unter aktiven
Krustenstrukturen, z.B. Plattenrändern, einzugrenzen (Kind 2009). Unter Ti-
bet ist die Asthenosphäre unterhalb der 410 km-Diskontinuität fast vollstän-
dig ausgeglichen, die Plattentektonik findet offenbar im wesentlichen ober-
halb dieser Zone statt. Interessante Details sind, dass die Subduktion unter
dem Himalaya im Westteil nach S, weiter östlich nach N erfolgt; oder ein
Sprung in der Moho an den Rändern des Tarim- und des Sichuan-Beckens,
unter denen die Moho höher liegt. 


Eckart Wallbrecher (Graz) stellte großregionale Erkenntnisse zur variszi-
schen Krustenentwicklung durch komplexe geologisch-petrologisch-chrono-
logische Untersuchungen an den großen konjugierten Scherzonen der Böh-
mischen Masse (zu denen auch der Pfahl und die Donau-Störung in
Süddeutschland gehören) vor, deren gleichzeitige Aktivität unter N-S-Kom-
pressionsbedingungen als Blattverschiebung vor ca. 288 Ma nachgewiesen
ist. Der heutige Anschnitt befand sich damals in 10-20 km Tiefe (300-600°C).
Diese Störungen sind jünger als die moldanubischen und Moravischen De-
ckenstapel und waren nachvariszisch noch aktiv bis vor 190 Ma.


Über Impakte in der Erdgeschichte und ihre Bedeutung für den Zustand
der Erde berichtete Thomas Kenkmann (Berlin). Die Anzahl der Einschläge
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ist in den letzten 3 Ga Jahren gleich geblieben, vorher war sie bis zu 1000-
fach größer. Der älteste bekannte Krater ist über 2 Ga alt (Südafrika), 300 km
im Durchmesser und bereits 8 km tief erodiert. Viele Krater sind aus dem Or-
dovizium bekannt (455-460 Ma), aber es gab Einschläge in allen geolo-
gischen Zeiten. Der Chicxulub (65 Ma, Mexiko) hat z.B. weltweit durch rie-
sige Mengen verdampfender Kohlenwasserstoffe Treibhauseffekt-Dekaden
und sauren Regen über viele Jahre verursacht. 


Jürgen Wasternack (Biesenthal) & Friedrich Schust (Berlin), beide Bub-
noff-Schüler, haben bereits vor Jahrzehnten begonnen, dem Einkörpermodell
großer Granite ein System der Mehrphasigkeit entgegen zu setzen, wonach
die meisten Granitkörper mehrphasig aufgebaut sind. Sie erläuterten das von
ihnen aus Geländebefunden abgeleitete Modell der multiplen Magmenintru-
sionen, die zur Entstehung großer Plutone führten, am Beispiel der Erzge-
birgsgranite und des Lausitzer Massivs. Axel Müller (Trondheim) & Rainer
Thomas (Potsdam) berichteten über komplexe petrologische Untersuchungen
der Druck- und Temperatur-Bedingungen und Tiefenlage kristallisierender
Magmen (Erzgebirge) anhand der physikochemischen Eigenschaften von
magmatischem Quarz, der die Entwicklungsgeschichte granitoider Magmen
kontinuierlich und präzise, auch in den Einschlüssen, archiviert.


Biowissenschaftlich-philosophische Gedanken von Rudolf Daber (Ber-
lin) zu den vielfältig miteinander verknüpften Problemen der erd- und lebens-
geschichtlichen Evolution, auch mit Ausblick auf geologische Fragestellun-
gen, und zum Problem der Zeit rundeten die facettenreiche Betrachtung
geowissenschaftlicher Probleme im Verlaufe des Kolloquiums ab. Ein Ge-
danke Hegels kennzeichnete die Diskussion Rudolf Dabers: „Das Resultat
enthält seinen Anfang, und dessen Verlauf hat ihn um eine neue Bestimmtheit
bereichert“.


Damit ist der große Bogen der umfassenden und logischen Gedanken v.
Bubnoffs zur Entwicklung der Erde in seinem berühmten Buch „Grund-
probleme der Erde“ wieder geschlossen. Schon 1930 schrieb er: „Die Zeit ist
kein Begriff, sondern eine dem menschlichen Bewusstsein unentbehrliche
Anschauungsform; ein zeitloses Dasein ist undenkbar. Die Zeit stellt sich ob-
jektiv in der Bewegung, subjektiv in der Wahrnehmung der Bewegung oder
der Veränderungen dar“ (M. Schidlowski, F. Lehner), von den jungen Vor-
gängen der Neotektonik (G. Schneider, R. Kind, H. Kämpf, B. Schröder) bis
zum Verständnis archaischer und jüngerer Kerne und Tektogene, ihrer Defor-
mationsstrukturen (E. Wallbrecher, J. Cosgrove, P. Bankwitz) und metamor-
phen Zustände, einschließlich der Lagerstättenbildung (R. Seltmann,
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J. Kopp), die ohne Unterkrusten-Prozesse für v. Bubnoff nicht denkbar wa-
ren.


Schon früh erkannte er die Bedeutung interkrustaler Bewegungen in groß-
er Tiefe, die Notwendigkeit großer Abscherzonen unter höheren Druck- und
Temperaturbedingungen und tiefkrustaler Unterströmungsvorgänge (J. Cos-
grove, R.O. Greiling). Er stand also dem Mobilismus vielfach sehr nahe und
folgerichtig war die Plutogenese und das Raumschaffungsproblem eine wich-
tige Frage für ihn (J. Wasternack & F. Schust, A. Müller & R. Thomas), wor-
aus viele Diplom- und Doktorarbeiten seiner Schüler resultierten.


Ohne sich dessen immer bewusst zu sein, bauen auch Geowissenschaftler
von heute auf dem Gedankengut v. Bubnoffs auf. Was heute als Selbstver-
ständlichkeit gilt, war damals eine Verknüpfung von Beobachtungen zu kau-
salen Zusammenhängen in neuer Weise, in einer modernen Denkform.


Das Programm der Kolloquien und die Beteiligung zeigten, dass beson-
ders im deutschen Sprachraum ein großes Interesse für interdisziplinären ge-
owissenschaftlichen Austausch unter Beachtung solcher Traditionen wie der
S. von Bubnoffs besteht.
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